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  Sie hetzten mich als Mörder


  Jerry Cotton Nr. 566


  erschienen am 15.04.1968


  »Cotton…« sagte leise der Mann, der nach unserer Überzeugung ein Kind entführt hatte. In seiner Stimme schwangen Hilflosigkeit und Verzweiflung mit.


  Mein Freund und Kollege Phil Decker warf mir einen schnellen Blick zu. Wir haben ihn, sollte das heißen. Der Mann schickte sich an, ein Geständnis abzulegen.


  Genau in diesem Moment schlug das Telefon an. »Ja, Caldman, sprechen Sie«, ermunterte ich den Mann vor uns. Das Telefon beachtete ich nicht.


  Aber es rasselte unerbittlich.


  Caldman schaute verwirrt hin.


  Für eine Sekunde hatte ich Lust, den Apparat gegen die Wand zu werfen.


  Phil machte ein Gesicht, als denke er genau das gleiche. Ich gab ihm einen Wink mit den Augen.


  Mit einem Sprung war er dort und nahm den Hörer ab.


  »Also, Caldman?« forderte ich den Mann vor mir auf.


  »Ich gebe es zu, Cotton«, sagte Caldman leise. »Ich bin dafür bezahlt worden, das Kind nach Alabama zu bringen.«


  Das Tonbandgerät lief. Ich sah die Nadel des Aussteuerungsanzeigers ausschlagen. Die Magnetspur hielt die leise Stimme Caldmans fest.


  Phil wußte so gut wie ich, daß jetzt mit Caldman nichts mehr schiefgehen konnte. Er würde auch weitersprechen, wenn ich das Verhör einen Moment unterbrechen mußte.


  »Zum Chef, Jerry«, sagte Phil deshalb. »Schnell!«


  Mr. High, Chef des New Yorker FBI-Distrikts, wußte, daß Phil und ich mit Caldman zusammensaßen. Da Kindesentführung eine Sache ist, deren Verfolgung Vorrang vor allem anderen hat, mußte mindestens der Himmel vorm Einstürzen sein, wenn der Chef mich jetzt rufen ließ.


  Mindestens.


  Zwei Minuten später war ich bei Mr. High. Er säß hinter seinem Schreibtisch und machte ein Gesicht wie ein Mann, der gerade in der New York Times gelesen hat, daß das Vorhandensein der Erde eine optische Täuschung sei.


  Auf dem Schreibtisch lagen ein großes Foto, eine riesige Lupe und ein rotumrandetes Fahndungsschreiben.


  »Hier, Jerry«, sagte Mr. High und reichte mir das große Foto über den Tisch. Auch die Lupe schob er mir hin.


  Ich brauchte die Lupe nicht. Das Foto zeigte eine Szene in einer Parklandschaft. Offenbar im Central Park. Mittelpunkt des Bildes war eine Frau, die offensichtlich gerade zusammenbrach. Mit einem entsetzten Gesichtsausdruck schaute sie genau in das Kameraobjektiv.


  Rechts von ihr war ein Mann zu sehen. Er machte den Eindruck eines Flüchtenden. In seiner rechten Hand hielt er ein langes Messer. Auch er blickte gerade in die Kamera.


  Diesen Mann und dieses Gesicht kannte ich verdammt genau. Besonders das Gesicht. Schließlich sehe ich mein eigenes Gesicht täglich mindestens einmal beim Rasieren. Der flüchtende Mann mit dem Messer in der rechten Hand war ich.


  »Was soll das?« fragte ich verblüfft. Ich wußte genau, daß ich an einer solchen Szene niemals beteiligt war.


  »Jerry«, sagte Mr. High ruhig, als habe er meine aufgeregte Frage gar nicht gehört, »die Stadtpolizei kennt jetzt den Mann, der in den letzten vier Wochen in New York sechs Mädchen ermordet hat. Bei seiner vorerst letzten Tat, gestern nachmittag um 4.36 Uhr im Central Park, wurde er von einem Tatzeugen fotografiert.«


  Ich starrte eine Sekunde auf das Foto. »Ich saß…« wollte ich aufbrausen.


  Mr. High unterbrach mich mit einer Handbewegung und einem väterlichen Lächeln. »Sie saßen von 4.20 bis 5.40 Uhr mit einigen anderen Kollegen anläßlich einer Dienstbesprechung hier in meinem Zimmer.«


  »Na also«, knurrte ich.


  »Na also«, wiederholte er. »Und jetzt marschieren Sie los, Jerry!«


  »Auftrag?«


  »Suchen Sie sich selbst«, sagte er, als bäte er mich, eine Packung Zigaretten für ihn zu holen. »Beziehungsweise, suchen Sie den Mann, der auf diesem Bild aussieht wie Jerry Cotton. Den Mann, der gestern um 4.36 Uhr im Central Park als Mörder fotografiert wurde.«


  Noch einmal schaute ich auf das Bild. Diesmal nahm ich sogar die Lupe zu Hilfe.


  »Auftrag erledigt, Chef«, sagte ich sarkastisch.


  Er hob die Augenbrauen. »Wieso?«


  Ich klopfte mir an die Brust. »Hier ist der Mann, den Sie suchen! Es kann niemand anders sein, Chef. Ich kenne mich doch. Jeden Tag rasiere ich mich und…«


  Mr. High schüttelte den Kopf.


  »Es muß eine Fotomontage sein!« sagte ich erregt.


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Das war auch mein erster Eindruck, aber das Foto sieht verdammt echt aus. Sie wissen, daß einem geschulten Auge eine Montage sofort auffällt. Aber das nachzuprüfen, gehört bereits zu Ihrem Auftrag, Jerry. Es hilft nichts — suchen Sie sich selbst!«


  ***


  »He!« sagte der Cop am Tor des City Police Headquarters in der Centre Street halb erstaunt und halb erschrocken. Er hob beide Hände halb hoch. Wie ein Catcher, der sich überlegt, ob er seinen Gegner angreifen oder dessen Angriff abwarten soll.


  leih blickte ihn fragend an. Er war mir unbekannt. Ich ihm offensichtlich nicht. Wahrscheinlich hatte er das fatale Foto schon gesehen.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte ich munter.


  Ich spürte, daß in meiner Stimme so etwas ähnliches wie Galgenhumor mitschwang. Der Cop faßte es offensichtlich auch so auf. Der Ausdruck in seinem Gesicht wandelte sich, er wurde ausgesprochen finster. Die New Yorker Cops, denen man die Ehre gibt, im Headquarter Dienst zu tun, sind durchweg keine Liliputaner. Im Gegenteil. Dieser hier war fast sieben Fuß groß und brachte unter Freunden seine 200 Pfund auf die Waage. Wohlgemerkt, 200 Pfund Muskeln und Sehnen und Knochen. Aber ohne Fett. Er sah auch nicht so aus, als ob er besonders langsam wäre. Wenn er mich jetzt tatsächlich als Frauenmörder aus dem Central Park betrachtete, stand mir womöglich eine ziemlich unangenehme Auseinandersetzung bevor.


  Doch dann zuckte er zusammen. Ich ebenfalls. Es war, als seien in dieser verhältnismäßig engen Eingangshalle die berühmt-berüchtigten Posaunen von Jericho in Betrieb gesetzt worden. Unwillkürlich schaute ich auf die Mauern. Merkwürdigerweise bekamen sie keine Risse.


  Eine gewaltige Stimme erfüllte den Raum.


  Es war das bekannte, unwahrscheinliche Organ unseres Freundes Captain Hywood.


  »Bin froh, Sie zu sehen!« brüllte er. Mir kam es jedenfalls wie Brüllen vor, obwohl er sicher der Meinung war, seine Stimme auf Zimmerlautstärke gedämpft zu haben.


  »Hallo, Hywood!« rief ich, und gegen seine Stimme klang meine wie ein jämmerliches Piepsen.


  »Sehr vernünftig von Ihnen, Cotton, sich unter den Schutz der City Police zu stellen! Wenn irgend ein Zeitungsmensch das bewußte Foto in die Hand bekommt und es veröffentlicht, sind Sie draußen auf der Straße Ihres Lebens nicht mehr sicher!«


  Wir schüttelten einander kräftig die Hände, und für Sekunden hatte ich das Gefühl, zwischen die Puffer zweier Eisenbahnwaggons geraten zu sein. Doch ich überstand diese rauhe, aber herzliche Begrüßung einigermaßen gesund.


  »Mir scheint, das Bild ist schon allgemein bekannt. Jedenfalls hier im Haus. Der Cop machte gerade Anstalten, mich zu einem Hamburger zu verarbeiten.« Mit einem schnellen Blick streifte ich den uniformierten Riesen, der mich immer noch mißtrauisch beobachtete.


  Hywood lachte laut. »Wir haben keine andere Wahl, Cotton. Daß Sie nicht der Mann aus dem Central Park sind, steht für uns alle hier im Haus ebenso fest wie die Tatsache, daß jener Mörder Ihnen so ähnlich sieht, als sei es Ihr Zwillingsbruder.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Hywood schaute mich verwundert an. »Sind Sie etwa anderer Meinung?«


  »Allerdings«, sagte ich. »Er sieht nicht aus wie mein Zwillingsbruder, er sieht aus wie ich. Und Sie können sagen, was Sie wollen, Hywood, der Mann auf dem Foto bin ich.«


  »Soso«, sagte er grimmig. »Dann marschieren Sie gleich mal zu Captain Baker. Er leitet nämlich die Sonderkommisson, die den Mann endlich fangen soll«


  »Bringen Sie mich hin«, schlug ich vor. »Baker freut sich sicher, wenn Sie den Gesuchten bei ihm abliefern.« Hywood schüttelte verwundert den Kopf. »Des Menschen Wille ist sein Himmelreich«, knurrte er.


  Mit dem Lift fuhren wir zusammen nach oben zur Kriminalabteilung der City Police.


  Captain Baker saß hinter seinem riesigen, wie immer peinlich aufgeräumten Schreibtisch. Auf der grünen Unterlage lag nur ein einziges Blatt Papier. Es war ein Hochglanzfoto, acht mal zehn Zoll groß. Ich brauchte gar nicht erst hinzusehen, um zu wissen, was dieses Foto zeigte. Natürlich den Mann im Central Park. Den mit dem Messer in der Hand, unweit der zusammenbrechenden Frau: mich also.


  Baker warf noch einen schnellen Blick auf das Foto und schaute wieder mich an. »Unheimlich!« Dann ging es wie ein Ruck durch ihn. Sein Gesichtsausdruck wurde fragend, als er Captain Hywood anschaute.


  »Verdammt, das hier scheint Cotton zu sein«, brummte Hywood, wobei er sich Mühe gab, einigermaßen leise zu sprechen. »Ich habe ihn an seinem Händedruck erkannt. Es kann nur Cotton sein. Allerdings behauptet er auch, der Mann vom Foto zu sein.«


  »Das ist doch…« Baker machte ein Gesicht, als habe er die ganze Nacht von einem unlösbaren Kreuzworträtsel geträumt.


  »Damit Sie beruhigt sind, ich bin auf jeden Fall Cotton«, klärte ich wenigstens diesen Teil der verzwickten Angelegenheit. »Ich habe das Bild gesehen. Wenn Sie mich fragen, der Mann auf dem Bild bin ich auch.«


  »Soll ich Sie vielleicht fragen, wo Sie gestern nachmittag um 4.36 Uhr gewesen sind?« rätselte Captain Baker.


  »Das können Sie fragen, und ich kann Ihnen antworten. Zur angegebenen Zeit saß ich mit etlichen anderen Kollegen im Büro von Mr. High. Wollen Sie die Namen der Zeugen haben?«


  »Unsinn«, winkte Baker ab. »Wer aber ist dieser Mann auf dem Foto?«


  »Ich!« beharrte ich unbeirrt auf meiner Meinung.


  »Verstehe ich nicht«, sagte Baker.


  »Für mich ist es klar, daß es sich bei diesem Foto um eine Montage handeln muß. Geschickt gemacht, aber eine Montage. Oder sind Sie nicht dieser Meinung?« fragte ich, obwohl ich mir dieser Theorie durchaus nicht sicher war.


  Captain Baker schüttelte den Kopf. »Nein, Cotton, es ist keine Montage. Hier ist das Originalfoto mit dem dazugehörigen Negativ, wenn Sie es so nennen wollen.«


  Er holte zwei Papierstücke aus seiner Schreibtischschublade. Ich sah sofort, daß es sich um ein Zehnsekvmdenfoto handelte. Mit einer Polaroidkamera fotografiert. Das schwarze Deckblatt, das bei diesen Kameramodellen das nur einmal verwendbare Negativ darstellt, lag dabei.


  »Wir haben bereits die Experten gefragt. Es ist ausgeschlossen«, erläuterte Baker, »daß es sich dabei um eine Montage handelt. Die Szene wurde ohne Zweifel an Ort und Stelle so fotografiert, wie sie auf diesem Bild zu sehen ist. Der Mann, der sie fotografiert hat, gab die Aufnahme praktisch Sekunden später und noch feucht dem ersten Cop, der am Tatort erschien. Der Beamte war so klug, sofort auch die Kamera sicherzustellen. Es steht fest, daß das Foto unmittelbar aus der Kamera kam. Außerdem gibt es drei Zeugen, die in nächster Nähe des Tatortes standen. Alle drei haben, unabhängig voneinander, bestätigt, daß das Foto den Mann zeigt, der die Frau umgebracht hat.«


  »Baker, ich war bei Mr. High!«


  »Das wissen wir!« lächelte der Captain. »Wir haben selbstverständlich mit Mr. High gesprochen. Kein Mensch hier im Haus denkt daran, daß Sie mit dem Mann auf dem Foto identisch sein könnten. Sie haben einfach einen Doppelgänger!«


  »Ich werde wahnsinnig!« flüsterte ich.


  »Wir auch!« dröhnte Captain Hywoods Stimme neben mir. »Ich bekomme jetzt schon eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, wie oft unsere Cops Sie in den nächsten Tagen verhaften und hierherbringen werden. Wie ich Sie kenne, werden Sie uns kaum die Arbeit erleichtern und aus New York verschwinden.«


  Ich fuhr wie unter einem elektrischen Schlag zusammen.


  Captain Baker ließ seine Faust auf den Schreibtsich fallen. Auch ihm hatte Hywoods mehr scherzhafte Bemerkung offensichtlich eine Idee eingegeben. Die gleiche Idee, die auch mir gekommen war.


  »Danke, Hywood, das war ein guter Tip.«


  »Wieso ein guter Tip?«


  »Das könnte durchaus möglich sein«, überlegte Captain Baker laut. »Irgend jemand will auf diese Weise Cotton ausschalten. Es ist doch klar, daß ein G-man, der einem gesuchten Mörder zum Verwechseln ähnlich sieht, unmöglich seinen normalen Dienst versehen kann. Das ist es! Was meinen Sie Cotton?«


  »Genau das gleiche habe ich auch gedacht!« bestätigte ich ihm. »Wer ist der Mann, der das Foto gemacht hat?«


  Baker brauchte nicht nachzusehen. Er hatte offenbar alles, was mit diesem Fall zusammenhing, im Kopf. »Es ist ein gewisser Monay. Er hat ein Atelier in der 112. Straße.«


  ***


  »Hallo!« sagte sie.


  »Hallo!« grüßte ich zurück, denn ich bin ein höflicher Mensch. Sie verstand es falsch. »Warst du schon einmal bei mir?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Sie löste sich von der Backsteinmauer des verkommenen Hauses in der 112. Straße und ging einen Schritt auf mich zu. Ganz dicht vor mir blieb sie stehen. Trotz des schlechten Reviers, das sie hier hatte, mußte sie ganz gut verdienen. Immerhin duftete sie nach einem teuren Parfüm.


  »Von wem hast du denn die Adresse bekommen?« wollte sie wissen.


  Ich sagte ihr die Wahrheit. »Von der City Police!«


  Sie lächelte mich schelmisch an. »Kleiner Witzbold, was?«


  »Ja«, gab ich zu. »Es war aber nicht deine Adresse, die sie mir gab, sondern die von Monay. Der wohnt doch auch hier, was?«


  »Der Fotograf?«


  Ich nickte.


  Sie winkte ab. »Verrückt«, sagte sie. »Warum willst du denn das Heidengeld für seine blödsinnigen Fotos ausgeben, wenn du bei mir alles in Natur haben kannst?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Fotos gefallen mir halt besonders gut. Wo finde ich Monay?«


  Sie schüttelte den Kopf, als könne sie mich nicht verstehen. Dann deutete sie mit dem Daumen in die dunkle Toreinfahrt. »Im zweiten Hinterhof, unten im Keller. Ziemlich übler Laden. Ich habe ein Apartment hier im Vorderhaus im zweiten Stock. Es ist die beste Wohnung im ganzen Haus. Willst du es dir nicht doch überlegen?«


  »Vielleicht. Wenn es mir bei Monay nicht gefällt. Also, bis gleich«, vertröstete ich sie und stampfte in die Toreinfahrt.


  Den ersten Hof schien die Stadt New York gemietet zu haben. Als Schuttabladeplatz. Es sah aus, als sei hier das Gerümpel der ganzen Umgebung in den letzten Monaten abgeladen worden. Auf einem Stapel faulig riechender Reste von Wellpappkartons saß eine struppige Katze und blinzelte mich an. Wahrscheinlich hatte ich sie bei der Rattenjagd gestört.


  Der Durchgang zum zweiten Hinterhof war noch düsterer als die Toreinfahrt. Es roch durchdringend nach Kohl und Fisch, der in einem miserablen Öl gebraten worden sein mußte. Irgendwo plärrte ein Kind, und eine Frau schimpfte. Aus einem Radio, das auf höchsten Touren lief, kam die Stimme einer Schalgersängerin.


  Im zweiten Hinterhof roch es schimmelig. Es war düster und feucht. Der einzige Trost war, daß hier keine Abfallhaufen lagen.


  Das zweite Hinterhaus war ein baufälliges Gebäude. Seine Front bestand aus einem Gewirr wenig vertrauenerweckender, total verrosteter Feuertreppen.


  Jede der vier Feuertreppen endete an einer eisernen Plattform. Diese Plattformen überbrückten einen tiefen Schacht. Er befand sich zwischen dem Hof und der Hauswand. In den Schacht führten ebenfalls Eisentreppen hinein. Irgendwo dort unten mußte sich das Atelier des Fotografen Monay befinden. Unschlüssig betrachtete ich die finstere Umgebung.


  Plötzlich hörte ich schlurfende Schritte. Ich drehte mich um. Aus dem Durchgang zwischen den.beiden Höfen kam eine alte Frau. Sie schien mich überhaupt nicht zu beachten.


  »Hallo, Madam«, rief ich ihr zu.


  Sie hatte mich wohl doch bemerkt, denn sie zuckte bei meinem Anruf nicht zusammen. Sie schaute mich nur an.


  »Wo finde ich Monay?« fragte ich sie.


  Merkwürdigerweise schüttelte sie zuerst den Kopf, ehe sie antwortete. »Du stehst genau vor der Treppe, die zu seinem Laden führt.«


  Nach dieser kurzen Auskunft ging sie schnell weiter. Bevor sie im Haus verschwand, warf sie mir noch einen verwunderten Blick zu.


  »Danke!« rief ich ihr nach, als ich auf die angegebene Treppe zuging.


  Die eisernen Stufen waren feucht und glitschig. Vorsichtig ging ich hinunter. Es waren elf Stufen, dann stand ich auf dem ebenso glitschigen Boden des Schachtes. Genau vor mir war eine hölzerne, zweiflügelige Tür. Ohne Firmenschild. Noch nicht einmal die in solchen Fällen übliche Visitenkarte war vorhanden. Nichts deutete darauf hin, daß sich hier ein Fotoatelier befinden sollte. Vielleicht, dachte ich, hat dieser Monay guten Grund, seinen Namen nicht groß an die Tür zu schreiben. Was mir das leichte Mädchen vorne an der Toreinfahrt gesagt hatte, ließ immerhin einiges vermuten.


  Ich klopfte kräftig gegen die Holztür. Es hallte laut in diesem finsteren Schacht. Irgendwo rechts von mir raschelte etwas. Dann war es wieder still.


  Vermutlich hatte ich eine zweite streunende Katze aufgeschreckt.


  Der Fotograf, den ich besuchen wollte, rührte sich nicht. Ich machte noch einmal Lärm. Diesmal rührte sich nicht einmal das Tier, das vorher geraschelt hatte.


  »Monay!« rief ich.


  Keine Antwort. Ich ging zwei Schritte nach rechts. Dann stand ich vor einem kleinen Fenster, das aus unsagbar schmutzigen Scheiben in einem eisernen Rahmen bestand. Mit einem Papiertaschentuch wischte ich eine kleine Fläche der Scheibe sauber, soweit dies überhaupt möglich war. Ich versuchte hindurchzuschauen. Doch es war zwecklos. Ich konnte nichts erkennen.


  Deshalb ging ich zurück zur Tür und klopfte noch einmal. Wieder hatte ich keinen Erfolg. Achselzuckend drehte ich mich um, um zur Treppe zurückzugehen. Doch dann überlegte ich es mir anders. Ich wandte mich noch einmal zur Tür und drehte den Türknauf.


  Es war wie in einem Gruselfilm. Knarrend und quietschend öffnete sich der Eingang. Vor mir lag ein kleiner, dunkler Raum. An seinem anderen En-' de war eine zweite Tür. Sie stand halb offen, und dahinter brannte eine trübe Lampe.


  »Hallo, Monay!« rief ich halblaut. Auch diesmal bekam ich keine Antwort.


  Dann fiel mir etwas ein. »Hallo, Monay, sind Sie in der Dunkelkammer?« rief ich etwas lauter.


  Keine Antwort.


  Spätestens jetzt wußte ich genau, daß hier etwas nicht stimmen konnte. Ich drückte die Tür etwas und schaute zum Schloß. Dort steckte ein Schlüsselbund mit einem kleinen Lederetui. Damit war es ausgeschlossen, daß Monay sein Atelier verlassen hatte. Er mußte sich hier befinden.


  »Monay!« rief ich noch einmal.


  Jetzt hätte er mich bestimmt hören müssen. Aber seine Antwort blieb nach wie vor aus.


  Schnell durcheilte ich den Vorraum und ging zu der Tür, hinter der das Licht brannte. Ich schaute in einen Kellerraum mit weißgestrichenen Wänden. Vor dör einen Wand stand eine ziemlich ramponierte Couch. Darauf lag ein weißes Fell. Links und rechts von der Couch standen zwei Scheinwerfer. Vor der jenseitigen Wand stand ein Stativ, auf das eine Kamera aufgeschraubt war. Sonst war das Atelier leer.


  Eine weitere Tür führte zur Dunkelkammer. »Eintritt verboten!« stand darauf.


  Mit zwei Schritten war ich an der Tür. Mit beiden Händen trommelte ich dagegen. »Monay! Sind Sie da drin?« rief ich laut.


  Keine Antwort.


  »Monay! Geben Sie Antwort, sonst öffne ich die Tür zur Dunkelkammer!« Ich meinte es ernst. Im stillen hoffte ich, daß er sich auf diese Ankündigung sofort melden würde. Doch nichts geschah. Mir blieb keine andere Wahl.


  Mit einem Ruck riß ich die Tür zur Dunkelkammer auf. Es war stockfinster darin.


  Ich brauchte einige Sekunden, ehe ich die Umrisse der Einrichtung in der Dunkelkammer erkennen konnte. Das trübe Licht hinter mir ließ sie sichtbar werden. An der Wand rechts vor mir befand sich ein Wasserbecken. Daneben war eine Arbeitsplatte montiert. Auf ihr standen einige Entwickler- und Fixierbadschalen, ein paar Flaschen Chemikalien und schließlich ein Vergrößerungsgerät. Genau gegenüber der Tür stand ein Regal, auf dem Fotopapierpackungen gestapelt waren.


  Links befanden sich zwei viereckige Behälter aus Steingut. Jeder dieser Behälter war mit einem großen Buchstaben gekennzeichnet. Es waren die gleichen Behälter, wie sie auch im Fotolabor des FBI stehen. Entwickler und Fixierbadtanks. Die zu bearbeitenden Filme werden an Drahtgestellen in die Tanks hineingehängt.


  Wenn Monay mit solch großen Tanks arbeitete, mußte er ziemlich viel zu tun haben. Sie lohnen sich nur, wenn viele Filme auf einmal entwickelt werden müssen. Bei wenigen Filmen ist eine Entwicklungsdose zweckmäßiger. Ich schaute mich weiter um. Dann sah ich auch, weshalb sich bei Monay offensichtlich die Tanks lohnten. Auf einem Tisch lagen zahlreiche Papierbeutel mit Fotoarbeiten. Ich ging hin und schaute mir einen dieser Beutel an. Als ich die Fotos sah, mußte ich mich schütteln. Monays Betrieb war nicht zweideutig, sondern höchst eindeutig.


  Gerade das aber machte mich stutzig.


  Nach allem, was ich bis jetzt gesehen hatte, gehörte Monay zu den Fotografen, die Grund haben, einen großen Bogen um die Polizei zu machen. Und er gehörte nicht zu denen, die normalerweise im Central Park ihre Aufnahmen zu machen pflegen.


  Ausgerechnet bei jenem mysteriösen Mord aber war er mit seiner Kamera im Central Park gewesen, hatte einen Mörder fotografiert, der aussah wie ich, und hatte dann das fertige Bild sofort einem Polizisten gegeben.


  Ich hätte ihn verteufelt gerne danach gefragt, wie sich das alles zusammenreimte. Aber er war nicht da.


  Ich entschloß mich, diesen Fall nicht allein weiterzubearbeiten. Vielleicht war Phil inzwischen mit Caldmans Vernehmung fertig.


  Irgendwo in der Nähe mußte ein Telefon sein. Hier bei Monay hatte ich keines gesehen.


  Ich wollte mich gerade umdrehen, um die Dunkelkammer zu verlassen, als ich einen dunklen Gegenstand unmittelbar vor dem Entwicklertank sah.


  Mit einem Schritt war ich dort, bückte mich nach dem Gegenstand und hob ihn auf. Es war ein Herrenschuh.


  Jetzt wurde es bedenklich. Ich suchte den Lichtschalter und drehte ihn um. Eine Deckenlampe flammte auf.


  Sofort erblickte ich auch den zweiten Schuh und den Strumpf von dem Fuß, an dem der erste Schuh fehlte. Beides lugte aus dem Entwicklertank heraus.


  Ich nahm den Stuhl, der vor dem Tisch mit den Fotoarbeiten lag, stellte ihn neben den Tank und stieg hinauf.


  Ich hatte den Fotografen Monay gefunden. Er steckte mit dem Kopf nach unten in dem fast völlig gefüllten Entwicklertank.


  ***


  »Was hast du zu meckern?« zischte Charly Melburn wütend. Der vierschrötige Gangsterboß warf rücksichtslos seine halbgerauchte Zigarre auf den dicken Teppich des Hotelapartments, in dem sich Melburn seit Wochen eingenistet hatte.


  Fred Clinch, Melburns Komplice, deutete auf die Zigarre. »Wir werden Krach mit der Hoteldirektion bekommen!«


  Melburn winkte ab. »Wenn dieser Fetzen verbrannt ist, bezahle ich ihn halt. Darüber brauchst du dir den Kopf nicht zu zerbrechen. Verstanden?«


  »Von mir aus«, knurrte Clinch. »Ich meinte ja nur.«


  »Was du zu meckern hast, will ich wissen«, kam Melburn auf seine erste Frage zurück.


  »Mir paßt es einfach nicht, daß wir jetzt auch noch den Fotografen umgebracht haben. Sechs Mädchen und der Fotograf, das sind sieben Tote. Wenn wir einfach den G-man, diesen Cotton, umgelegt hätten, dann…«


  »Dann hätten wir von jenem Moment an den ganzen FBI im Genick gehabt. Sie hätten uns gejagt, daß wir Schuhe und Strümpfe verloren hätten«, ergänzte Melburn Clinchs Satz. »So aber werden jetzt noch alle Mädchenmorde von der City Police bearbeitet. Das ist der Unterschied!«


  »Dafür haben wir bis jetzt überhaupt noch nichts erreicht!« maulte Clinch weiter.


  »Wir haben deshalb noch nichts erreicht, weil wir nichts erreichen wollten. Es läuft alles genau nach meinem Plan. Erst seit gestern hat die Polizei ein Bild des Mannes, der die Mädchen kaltgemacht hat. Jetzt erst ist der Moment gekommen, von dem an sich Cotton nicht mehr sehen lassen darf. Du kannst dich darauf verlassen. Das Bild, das die Polizei hat, wird auch an die Öffentlichkeit kommen. Und wenn sich dieser Cotton dann noch einmal auf der Straße blicken läßt, werden sie ihn als Mörder hetzen und hoffentlich lynchen. Jeder weiß doch, daß er sechs Mädchen ermordet hat. Sechs Mädchen, die ihm nichts getan haben!«


  Melburn war jetzt nicht mehr wütend. Er lachte schadenfroh.


  Clinch war weniger begeistert. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob diese Rechnung aufgeht. Meinst du tatsächlich, daß die Polizei glaubt, ein G-man wäre der Mädchenmörder?«


  »Mir ist völlig gleich, was die Polizei glaubt. Das Foto ist da, und es gibt Zeugen dafür, daß das Foto vorhanden ist. Wenn die Bullen nicht von selbst mit dem Foto herausrücken, werden ihnen die Zeitungen die Hölle heiß machen. Es kann kommen, wie es will, das FBI muß Cotton aus dem Verkehr ziehen. Und das ist genau das, was ich erreichen wollte. Er ist der einzige Kerl, der von früher her mich und meine Arbeitsweise kennt. Wenn er ausgeschaltet ist, haben wir freie Bahn. Dann können wir unser Ding drehen!«


  »Du bist ein verdammter Optimist«, bohrte Clinch weiter.


  Melburn winkte lässig ab.


  Clinchs Stimme klang geradezu schadenfroh, als er sagte: »In deiner ganzen Rechnung ist ein Fehler!«


  In Melburns fettem Gesicht erstarrte das Grinsen. »Ein Fehler?«


  Clinch nickte heftig. »Jawohl, sogar ein ganz verdammter Fehler. Vielleicht schaffen wir es auf deine Methode, Cotton auszuschalten. Aber nur im Außendienst. Oder glaubst du vielleicht, das FBI wird ihn auf Staatskosten auf die Bahamas schicken, damit er dort Urlaub macht? Ich kann dir sagen, was passiert. Er wird Innendienst machen. Und dort ist er für uns genauso gefährlich, als wenn er auf der Straße herumläuft. Wenn er dich kennt, wenn er deine Arbeitsmethoden kennt, dann wirst du so und so bei ihm auf fallen.«


  »Quatsch!« sagte Melburn. Doch es klang nicht sehr überzeugt.


  Clinch merkte, daß er seinen Komplicen zum Nachdenken angeregt hatte. Melburn rieb sich die Nasenspitze und kratzte sich hinter dem rechten Ohr. Es war ein deutliches Zeichen dafür, daß er scharf überlegte.


  »Du hättest gleich auf mich hören sollen«, fuhr Clinch fort. »Ich habe dir gesagt, daß wir diesen Cotton umbringen sollen. Dann könnten wir mit unserem Ding schon lange fertig sein.«


  »Dann würden wir wegen Mordes an einem G-man gesucht!« wiederholte Melburn noch einmal.


  »Wenn wir unser Ding gedreht haben, werden wir auf jeden Fall vom FBI gesucht. Das ist nämlich ein FBI-Delikt!« krähte Clinch.


  Melburn winkte ab. »Was meinst du, wie viele Dinger jeden Tag in den Staaten gedreht werden, um die sich das FBI kümmern muß? Ein paar hundert sind das, oder vielleicht sogar ein paar tausend! Davor fürchte ich mich nicht. Richtig wild werden die Kerle erst dann, wenn einer von ihnen umgelegt worden ist. Du kannst es mir glauben, ich habe verdammt etwas gegen diesen Cotton. Er ist daran schuld, daß ich sieben Jahre gesessen habe. Das werde ich ihm nie vergessen, und eines Tages werde ich es ihm heimzahlen. Aber jetzt ist etwas anderes wichtig.«


  Clinch schüttelte den Kopf. Er konnte seinen Komplicen nicht begreifen.


  Melburn zündete sich eine neue Zigarre an. Er paffte dicke Rauchwolken und klopfte Clinch beruhigend auf die Schulter. »Wir warten noch bis morgen früh. Wenn dann Cottons Bild nicht in den Zeitungen ist, werde ich dafür sorgen, daß die Presse aufmerksam wird. So oder so kommt das gleiche dabei heraus. Bevor wir unser Ding drehen, wird das FBI in New York lahmgelegt. Oder meinst du vielleicht, die können regulär arbeiten, wenn einer von ihnen als Mädchenmörder gesucht wird?«


  Er lachte satt und dröhnend.


  ***


  »He!« sagte sie verwundert, als ich durch die dunkle Toreinfahrt auf sie zurannte. Erschrocken drückte sie sich an die Wand. Aber dann erkannte sie mich. »Hast du es so eilig, mit den Fotos…«


  Ich hatte jetzt keine Zeit, auf ihre mehr oder weniger fröhlichen Plaudereien einzugehen.


  »Ich nehme an, Sie haben Telefon in Ihrem Apartment«, stellte ich fest.


  Sie verzog ihren Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Du hast es dir also doch anders überlegt, was?«


  »Ich muß dringend telefonieren!« zischte ich ihr zu. »Sonst nichts!«


  Sie warf mir einen verdutzten Blick zu und deutete dann mit der Hand irgendwohin auf die Straße. »In der Nähe muß eine Telefonzelle sein. Dort darf jeder telefonieren, wenn er das nötige Kleingeld zum Einwerfen hat.«


  »Schluß jetzt!« sagte ich scharf. »Der Fotograf ist tot! Ermordet! Er steckt in seinem Entwickler tank, und ich muß…«


  Sie zog ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ach«, sagte sie und schien gar nicht besonders überrascht, »ermordet ist er? Und du willst telefonieren?«


  »Ja!«


  Plötzlich war sie vernünftig. »Komm!« Sie löste sich von der Wand und ging vor mir her durch die dunkle Toreinfahrt bis zum Eingang in das Treppenhaus des Vorderhauses. Wortlos rannte sie vor mir die Treppen hoch. Oben angekommen, steckte sie den Schlüssel in ein Sicherheitsschloß und ließ die Tür aufschnappen. Sie trat zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. »Erste Tür links, das Telefon steht auf dem Tisch!«


  Mit drei großen Schritten durchquerte ich die Diele der kleinen Wohnung. Sie war überraschend geschmackvoll ausgestattet, und man sah ihr nicht an, daß sie sich in diesem von außen so verfallen aussehenden Haus befand.


  Die Tür zu dem Zimmer, in dem sich nach ihren Angaben das Telefon befinden sollte, stand offen. Mit einem Blick sah ich, daß die dichten Vorhänge am Fenster zur Straße zugezogen waren. Für dieses Mädchen und seine Besucher mußte es wohl immer Nacht sein. In der Ecke neben dem Fenster stand eine Lampe, die ein recht angenehmes Licht verbreitete. Im übrigen bestand die Einrichtung nur aus einer großen Truhe, in der Radio, Fernsehgerät, ein Plattenwechsler und ein Tonbandgerät untergebracht waren. Links neben der Tür stand zwischen zwei Sesseln ein zierlicher Rauchtisch. Auf ihm lagen die beiden letzten Nummern eines Magazins, und neben diesen Zeitschriften stand das Telefon.


  Die Einrichtung deutete darauf hin, daß es sich um das Wartezimmer des Girls handelte. Aber das interessierte mich in diesem Moment nicht. Nur das Telefon war wichtig.


  Während ich mich zu dem Apparat begab, hörte ich, wie die Wohnungstür wieder ins Schloß fiel.


  Ich nahm den Hörer ab und begann zu wählen. Zuerst wollte ich die zuständige Mordkommission der City Police anrufen. Immerhin war der Fotograf in die Affäre der ermordeten Mädchen verwickelt. Dieser Fall lief aber nach wie vor bei der City Police. Die Kollegen in der Centre Street hatten bisher keinen Anlaß gesehen, uns um unsere Mitwirkung zu bitten.


  Trotzdem hatte ich mir vorgenommen, nach der Mordkommission auch bei uns anzurufen. Phil mußte herkommen. Es war klar, daß wir, das FBI, jetzt unweigerlich in den Fall hineingezogen würden.


  Für den Mord an dem Fotografen war jedoch in erster Linie die Mordabteilung Manhattan West zuständig.


  Ich wählte gerade die vorletzte Ziffer, als ich instinktiv den scharfen Blick spürte, der auf mich gerichtet war. Ich wollte mich umdrehen, aber es war bereits zu spät.


  »Hände hoch!« zischte die scharfe Stimme des leichten Mädchens, dem die Wohnung gehörte. »Los! Sonst knallt’s! Laß den Hörer fallen!«


  Ich spürte an ihrem Ton, daß sie es verteufelt ernst meinte.


  Trotzdem drehte ich die Wählscheibe noch bis zum Anschlag, ehe ich den Zeigefinger vom Telefon nahm und zögernd die rechte Hand hob. Mit der Linken hielt ich nach wie vor den Telefonhörer fest.


  »Fallen lassen!« zischte das Girl noch einmal. Ich drehte mich herum und schaute sie an. Sie stand gut zweieinhalb Yard von mir entfernt. Die rechte Hand hielt sie in Hüfthöhe, und in der Hand hatte sie eine Pistole. Mit dem ersten Blick erkannte ich, daß die Waffe entsichert war.


  Das leichte Mädchen beobachtete mich mit einem lauernden Ausdruck in ihren Augen, und ihr Gesicht zeugte von einer angespannten Aufmerksamkeit. Sekundenlang standen wir uns regungs- und wortlos gegenüber.


  Dann atmete sie tief durch, als sei sie sehr erleichtert. Wieder zog sich ihr Mund zu einem spöttischen Lächeln.


  »Pech gehabt, Boy! Die Leitung ist tot, du hast es nicht fertiggebracht, deine Nummer zu wählen! Es ist wohl auch besser so!«


  »Ich glaube nicht…« begann ich. »Shut up!« zischte sie mich an. »Wen wolltest du anrufen?«


  »Die Polizei natürlich«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Wenn Sie es genau wissen wollen: die Mordabteilung Manhattan West!«


  Sie nickte, als glaube sie mir jedes Wort. »Sehr vernünftig von dir«, lobte sie dann. »Trotzdem habe ich nicht gerne Schwierigkeiten in meiner Wohnung. Wenn du dich schon dafür entschieden hast, mit der Polizei zu sprechen, wäre es besser gewesen, selbst hinzufahren. Ich hätte dir sogar das Taxigeld dafür gegeben, wenn du mir etwas davon gesagt hättest.«


  »Oh, verdammt!« entfuhr es mir.


  Sie hob interessiert den Kopf und schaute mich überrascht an.


  »Was soll das heißen?«


  Sie sprach ganz ruhig. Der einzige Umstand, der bei diesem Gespräch etwas Unruhe verbreitete, war die entsicherte Pistole in ihrer rechten Hand. Das Girl sah zwar nicht wie eine kaltblütige Mörderin aus, aber ich hatte trotzdem ein sehr unangenehmes Gefühl. Noch immer hielt sie die Waffe auf mich gerichtet. Selbst wenn sie aus dieser Position nur einen Warnschuß abgeben würde, konnte das verteufelt schiefgehen.


  Ich mußte eine Gelegenheit finden, sie zu überrumpeln. »Ich glaube, ich habe mich in Ihnen geirrt«, sagte ich deshalb in leichtem Plauderton.


  »Geirrt?«


  »Ja, ich habe nämlich nicht gewußt, daß Sie eine mildtätige Schwester sind. Oder wie soll ich die Sache mit dem Taxigeld verstehen?«


  »Ich wäre verdammt froh gewesen«, antwortete sie, »wenn du tatsächlich zur Polizei gefahren wärst. Weil du es nicht getan hast, wirst du jetzt tatsächlich die Polizei anrufen!«


  Ich war überrascht. »Das wollte ich doch!«


  Sie lachte kurz und spöttisch auf. »Du?«


  »Ja, ich!«


  Sie zögerte einen Atemzug. Dann ging es wie ein Ruck durch ihren Körper. Unvermittelt trat sie noch einen weiteren Schritt zurück und hob die Waffe höher. Sie zielte jetzt genau auf meine Brust.


  »Was ist mit Monay los?« fragte sie unvermittelt.


  »Ich habe es Ihnen gesagt, er ist tot!« antwortete ich.


  »Ermordet?«


  »Es gibt keine andere Erklärung dafür, wie er mit dem Kopf nach unten in seinen Entwicklertank geraten sein soll«, erklärte ich ihr.


  »Okay«, sagte sie zu meiner Überraschung. »Wenn Monay ermordet wurde, wie du sagst, dann mußt du sein Mörder sein oder mindestens dabei mitgemacht haben!«


  »Was soll…« aber noch ehe ich ausgesprochen hatte, wußte ich schon selbst die Antwort.


  Das Mädchen bestätigte meine schlimme Vermutung. »Du warst doch gestern abend mit den beiden anderen miesen Kerlen in Monays Keller. Ein paar Minuten vor eurem Besuch hat er noch gelebt. Das kann ich jederzeit beschwören. Und jetzt ist dir eingefallen, daß ich euch gesehen habe«, sagte sie ruhig und sachlich. »Das Ganze, was du eben gespielt hast, war ein fauler Trick. Ich habe dich sofort wiedererkannt. Du hast keine Chance, Gangster. Keine! Sobald du dich rührst, schieße ich!«


  »Verdammt!« knurrte der Gangster Fred Clinch. Wütend stellte er sein Whiskyglas hart auf den Tisch.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?« wollte Charly Melburn wissen.


  »Das ist also ein heißes Ding, das du vorhast!« stellte Fred Clinch fest. »Als ich mit meinen Leuten bei dir eingestiegen bin, hat es anders ausgesehen. Du hast so getan, als ob es ein Kinderspiel wäre.«


  »Es ist auch ein Kinderspiel«, raunzte Melburn. »Ich habe das gleiche Ding schon einmal gemacht. Damals…«


  »Damals hat dich dieser Cotton sofort geschnappt!« erregte sich Clinch.


  »Damals habe ich Pech gehabt!« Melburn zog hastig an seiner Zigarre und stieß dicke Qualmwolken aus. Erregt stampfte er im Hotelapartment auf und ab. Schließlich blieb er in der Pose eines Feldherrn stehen.


  »Pech gehabt!« höhnte Clinch- »Ja, Pech gehabt! Schließlich war es nicht meine Schuld, daß in der Kasse, die wir abholten, nur knapp 20 000 Dollar waren. Mit hunderttausend hatten wir gerechnet, und der entsprechende Anteil war jedem unserer Leute zugesagt. Statt dessen blieben nur knapp zwanzigtausend übrig. Und dann haben die Halunken von der Firma eine Belohnung von ebenfalls zwanzigtausend ausgesetzt. Nur deshalb hat einer gepfiffen, und nur deshalb hat Cotton meine Spur gefunden. Pech!«


  »Diesmal ist es ja noch viel schlimmer!« regte sich Clinch auf. »Du hast es ja selbst gesagt, dieser Cotton vom FBI weiß Bescheid. Er kennt deinen Trick. Also wird er dich diesmal wieder schnappen! Und mich und meine Leute mit!«


  »Nein!« donnerte Melburn. »Du weißt doch selbst, daß wir jetzt alles so vorbereitet haben, daß Cotton uns überhaupt nichts anhaben kann. Wir haben ihn kaltgestellt!«


  »Kaltgestellt?« höhnte Clinch. »Du weißt selbst, daß der Bursche nicht kaltgestellt ist. Du willst ihn kaltstellen, aber du weißt nicht einmal, ob die auf deinen Trick hereinfallen. Wenn er so gefährlich ist, müssen wir ihn umbringen. Aber das mache ich auch nicht mit. Ich bin auch nicht damit einverstanden, daß…«


  »Hast du etwa kalte Füße?« schäumte Melburn.


  »Ja!« gab Clinch zu.


  »Feigling!« sagte Melburn verächtlich.


  »Ich bin kein Feigling, aber du bist ein Idiot«, gab Clinch bekannt. »Denk doch mal nach!«


  Charly Melburn, der Gangsterboß, der vor einem knappen halben Jahr nach der Verbüßung einer siebenjährigen Strafe aus Sing-Sing gekommen war, war auf Fred Clinch angewiesen. Melburn hatte nach seiner Strafverbüßung sein Wissen um einige Geheimnisse der Unterwelt ausgenutzt. Auf diese Weise hatte er sich das Geld verschafft, um seinen großen Schlag vorzubereiten. Er hatte alles in dieses Unternehmen gesteckt. Er wußte, daß sein Plan gelingen mußte. Anderenfalls war er nicht nur finanziell am Ende, sondern er war auch ein toter Mann. Er mußte wieder mächtig werden oder aus den Staaten verschwinden, um sich vor den von ihm verratenen Gangstern schützen zu können. Dazu aber brauchte er Clinch und seine Leute.


  »Hör zu, Fred«, sagte er deshalb etwas ruhiger. »Mein Plan ist idiotensicher. Es ist alles vorbereitet. Wir haben deine Leute, und ich habe den falschen Geldtransportwagen besorgt. Im entscheidenden Moment brauchen wir nur die gebündelten Dollars abzuholen. Du kannst dich darauf verlassen, daß diesmal nicht sowenig in der Kasse ist. Wenn wir das Geld haben, brauchen wir nur noch drei Stunden Zeit. Dann sind wir mit dem Geld in Kanada. Nach diesen drei Stunden kann uns nichts mehr passieren. Es gibt nur einen Mann in New York, der weniger als drei Stunden braucht, um unseren Trick zu durchschauen. Weil er ihn schon kennt. Dieser Mann ist Cotton.«


  Clinch hatte sich den Vortrag, am Fenster stehend, angehört. Er hatte dabei hinaus in die Häuserschlucht geschaut und Melburn den Rücken zugedreht. Jetzt federte er herum. »Idiot!« zischte er. »Du vergißt eines!«


  »Was?« stutzte Charly Melburn.


  »Du vergißt, daß das FBI nicht allein aus Cotton besteht. Du weißt ganz genau, daß diese Bundesbullen über jeden Vorgang, den sie jemals bearbeitet haben, eine Akte besitzen. Es hilft dir gar nichts, wenn Cotton ausgeschaltet ist. In ihrem verdammten Archiv werden sie genau das nachlesen können, was auch dieser Cotton weiß.«


  »Ja, ja, ja!« gab Melburn zu. »Aber sie brauchen länger als drei Stunden, um in ihrem Archiv die Unterlagen zu finden. Hörst du, länger als drei Stunden!«


  »Ich habe dir schon einmal gesagt, daß wir Cotton vielleicht im Außendienst ausschalten können. Wenn er aber Innendienst macht, kannst du ihn nicht daran hindern, sich an deinen Fall zu erinnern.«


  »Du vergißt das Foto!« beharrte Melburn auf seinem Standpunkt. »Das Foto ist ein einwandfreier Beweis dafür, daß Cotton ein Mörder ist. Es wird dem FBI nichts anderes übrigbleiben, als seinen eigenen Mann festzusetzen. Dafür werden wir noch sorgen! Ich habe dir gesagt, wir werden die Zeitungen wild machen!«


  »So?« sagte Fred Clinch. Lauernd schaute er seinen Komplicen an.


  Melburn merkte, daß Clinch offenbar wieder ein neues Gegenargument hatte.


  »Zweifelst du etwa daran?« bohrte er wieder.


  »Es mag sogar sein, daß du nach deiner Theorie Recht behältst«, gab Clinch zu. »Du vergißt aber noch etwas. Du hast dafür gesorgt, daß Cotton vom FBI einen Doppelgänger bekommt. Gestern war es fast soweit, daß dieser Doppelgänger der Polizei in die Finger gefallen wäre. Was dann?«


  Sekundenlang gab Melburn nur noch dicke Qualmwolken von sich. An diesen Punkt hatte er selbst noch nicht gedacht. Sekundenschnell erkannte er, daß tatsächlich hier der schwächste Punkt seines Planes lag. »Gut«, meinte er nach kurzer Überlegung. »Wir brauchen den falschen Cotton jetzt nicht mehr. Er hat seine Aufgabe erfüllt. Von mir aus kann er verschwinden. Er soll noch heute nach…«


  »Er soll gar nichts«, sagte Clinch entschlossen. »Dieser Mann ist jetzt eine Gefahr für unseren ganzen Plan. Er muß endgültig verschwinden. Niemals darf jemand diesen zweiten Cotton finden.«


  »Willst du ihn etwa umbringen?« fragte Melburn erschrocken.


  Clinch schüttelte den Kopf.


  Melburn atmete erleichtert auf. »Wer weiß, vielleicht können wir ihn noch einmal gut brauchen. Der Mann ist sein Gewicht in Gold wert!«


  »Ich werde ihn nicht umbringen«, sagte Clinch langsam. »Das ist deine Sache. Er ist dein Mann, du wirst ihn uns vom Halse schaffen.« Und noch ehe Melburn etwas einwenden konnte, fuhr Clinch fort: »Das ist meine Bedingung, wenn ich mit meinen Leuten bei dir weiter mitmachen soll!«


  ***


  Es waren jetzt drei Yard, die zwischen dem Mädchen und mir lagen. Eine verteufelt kurze Distanz, falls das Mädchen tatsächlich schoß. Und ein ebenso verteufelt weiter Zwischenraum, wenn ich sie überrumpeln wollte. Meine Lage war alles andere als beneidenswert.


  Hätte mir ein Verbrecher gegenübergestanden, hätte ich auch in dieser Situation einige Möglichkeiten gekannt. Jetzt aber war alles ganz anders. Diese Frau gehörte zwar einem Berufsstand an, der in unseren Kreisen nicht besonders hoch geschätzt ist, aber in diesem Augenblick stand sie ganz einwandfrei auf seiten des Gesetzes. Sie schien auch tatsächlich der Ansicht zu sein, in mir einen Verbrecher vor sich zu haben. Sie schien entschlossen, mich vermeintlichen Gangster unschädlich zu machen. Sie hatte aber auch Angst vor mir. Das stand einwandfrei fest. Bei der ersten Bewegung, die sie mißverstand, würde sie den Zeigefinger krümmen.


  Offenbar konnte sie Gedanken lesen. »Du überlegst wohl, wie du jetzt aus dieser Klemme herauskommen kannst, was?« meinte sie kühl.


  Ich nickte. »Es wäre verteufelt gut, wenn ich die Lösung schon gefunden hätte«, gab ich zu.


  Sie nickte ebenfalls. »Das kann ich mir denken!«


  »Es wäre auch für Sie sehr gut, denn Sie würden sich eine Menge Unannehmlichkeiten ersparen«, ließ ich sie wissen.


  »Denkst du an deine beiden Kumpane, die gestern abend bei dir waren?« stieß sie sofort nach.


  »Ich denke an meine Kollegen und daran, daß Sie mich jetzt in der Ausübung meines Dienstes behindern«, bereitete ich die Friedensverhandlungen vor.


  Sie nickte zustimmend. »Kumpane oder Kollegen, das kommt wohl auf das gleiche heraus. Aber ich habe gesehen, daß du allein gekommen bist. Die anderen sind nicht in der Nähe, und sie haben keine Ahnung, wo du dich befindest. Oder ihr wollt… Ja, das ist natürlich möglich.«


  »Was ist möglich?« fragte ich verdutzt.


  »Vielleicht hat dich euer Boß losgeschickt, mich zum Schweigen zu bringen. Ich habe euch schließlich gesehen. Aber in diesem Fall besteht für dich keine Hoffnung. Es kann sein, daß die anderen Kerle noch kommen und dich hier herausholen wollen. Doch du kannst dich darauf verlassen, daß sie nicht durch die Tür hereinkommen. Ich habe ein Sicherheitsschloß. Bevor sie die Tür aufhaben, bist du erledigt, und ich habe die Polizei am Telefon. Du hast keine Chance, Gangster!«


  Sie wußte sehr gut, was sie wollte. Eine Sekunde dachte ich daran, daß es eigentlich schade um sie war. Mit ihrer Entschlossenheit und ihrer Umsicht hätte sie in jedem vernünftigen Beruf eine ehrliche Chance gehabt. So aber…


  Nein, ich konnte mich jetzt nicht um ihr Seelenheil kümmern. Ich war nicht als Missionar in ihre Wohnung gekommen, sondern als G-man. Und unten, in einem finsteren Kellerraum des zweiten Hinterhauses, steckte ein ermordeter Mann in einem Entwicklertank.


  »Baby, jetzt hören Sie einmal genau zu«, sagte ich entschlossen. »Es mag sein, daß Sie gestern abend einen Mann gesehen haben, der so aussah wie ich. Ich weiß, daß diese Möglichkeit durchaus besteht. Deshalb werden Sie mir auch kaum glauben, was ich Ihnen jetzt sagen werde.«


  »Hör auf!« sagte sie. »Wenn du so feierlich weiterredest, kommen mir am Ende noch die Tränen, und du kannst mir dann erzählen, du wärst der New Yorker Polizeichef. Du darfst nicht vergessen, daß ich noch ziemlich jung bin!«


  »Was hat das damit zu tun?« wunderte ich mich.


  »Wenn du mir das erzählen würdest, müßte ich mich totlachen. Und dazu bin ich noch zu jung«, sagte sie kalt.


  »Ich würde es trotzdem riskieren«, entgegnete ich. »Sie können anfangen zu lachen. Ich bin G-man.«


  »Haha«, lachte sie kurz und spöttisch. »Hast du keinen besseren Witz?«


  »Das ist kein Witz!«


  »Doch«, sagte sie. »Ich weiß sogar, wie er weitergeht. Du wirst mir jetzt erzählen, du köhntest dich als G-man ausweisen. Ich falle darauf herein, du greifst mit deiner rechten Hand in die Brusttasche und ziehst dabei das Schießeisen heraus, das du dort irgendwo stecken hast. Dann gibt es einen Knall, und die schöne Marylin ist tot. Nein, mein Freund, dieses Programm gefällt mir überhaupt nicht!«


  »Schade«, sagte ich. »Aber von mir aus können Sie einen besseren Vorschlag machen. Es wird mir nämlich langweilig, hier herumzustehen.«


  »Wirklich langweilig?« fragte sie mit einem seltsamen Lächeln.


  »Ja, es ist…« Ich stockte und betrachtete sie forschend. In ihre Augen trat ein merkwürdiges Leuchten. Im gleichen Moment spürte ich jenes unerklärliche Gefühl im Rücken, jenes Gefühl, das mir deutlich anzeigte, daß jemand da war.


  Unwillkürlich spannte ich meine Muskeln, hielt den Atem an. Ich vergaß ihre Pistole und federte herum. Das heißt, ich wollte es. Doch mitten in der Bewegung, zu der ich angesetzt hatte, traf mich ein harter betäubender Schlag an den Hinterkopf. Ein gewaltiger Stoß warf mich nach vorn.


  Um mich drehte sich alles. Das Mädchen kam mir entgegen. Ihre Hand mit der Pistole flog hoch. Ich konnte mich nicht wehren. Nur eines spürte ich noch — den brennenden Schmerz, der mich durchfuhr, als der Kolben ihrer Waffe mich unmittelbar über der Nasenwurzel traf.


  ***


  »Ist Mr. High in seinem Office?« fragte Phil kurz.


  »Nein, Phil. Er ist zu einer Besprechung gefahren und kommt erst am Nachmittag zurück«, sagte Helen, Mr. Highs Sekretärin.


  »Ich wollte ihm nur Bescheid sagen, daß Caldmans Geständnis jetzt komplett ist. Der Fall ist so klar, daß wir ihn an den Staatsanwalt weitergeben können.«


  »Fein, Phil!« freute sich Helen.


  »Wo steckt Jerry? Ist er mit Mr. High weggefahren?« wollte Phil noch wissen.


  »Nein, Phil. Er hatte eine kurze Besprechung mit Mr. High und ist dann ziemlich eilig weggegangen. Die Zentrale müßte Bescheid wissen.«


  Phil bedankte sich für die Auskunft und fragte anschließend bei der Zentrale nach.


  »Jerry hat sich abgemeldet. Er wollte in die Centre Street zur City Police fahren.«


  »Okay«, knurrte Phil. »Dann melde ich mich jetzt auch mal,ab. Ich bin seit gestern morgen ununterbrochen im Dienst und habe jetzt einen riesigen Appetit auf einen ebenso riesigen Hamburger. Wenn ich zurück bin, melde ich mich wieder.«


  »Notiert, Phil!« gab der Mann in der Zentrale zurück. »Die Telefonnummer von Ritchies Steakhouse haben wir hier vorliegen, falls etwas passiert!«


  »Vielleicht werde ich euch einen Streich spielen und meinen Hamburger nicht bei Ritchie essen«, konterte Phil. »Wenn ich dort hingehe, brauche ich erst gar keinen Hamburger zu bestellen. Ihr holt mich dann doch weg, ehe ich den ersten Bissen unten habe.«


  Er stand auf, reckte sich wie ein Mann, der viele Stunden lang fast unbeweglich an seinem Schreibtisch gesessen hat, nahm seinen Hut und verließ das Office.


  Er schaffte es tatsächlich, den Ausgang des FBI-Gebäudes zu erreichen, ohne daß irgend jemand ihn mit einer dringenden Angelegenheit zurückhielt. Auf der Straße atmete er tief durch. Die von Abgasen verdorbene New Yorker Luft kam ihm immer noch frischer vor als der, wie er sich gerne ausdrückte, klimatisierte Mief im Office. Er schlenderte nach links, wie ein Mann, der nicht weiß, was er mit seiner Zeit anfangen soll, bis zur Ecke der zweiten Avenue, blieb dort einen Moment vor dem Schaufenster eines Herrenwäschegeschäftes stehen und betrachtete kopfschüttelnd ein himbeerrotes Herrenhemd mit lila Diagonalstreifen. Nach einem stummen Stoßseufzer wandte er sich nach rechts. An der Kreuzung mit der 68. Straße ging er auf einen Fußgängerpulk zu, der auf das grüne Ampelzeichen wartete.


  Phil hatte es nicht eilig. Außerdem war er nach fast 28 Stunden ununterbrochenen Dienstes rechtschaffen müde. So gab er sich keine Mühe, noch rechtzeitig die gerade ablaufende Fußgängerphase an der Kreuzung der 68. Straße mit der Zweiten Avenue zu erreichen. Er war noch drei Schritte von der Bürgersteigkante entfernt, als auf der anderen Seite das rote Signal aufflammte. Phil blieb an der Bürgersteigkante stehen. Im gleichen Moment setzte sich der Fahrzeugpulk auf der Zweiten Avenue in Bewegung.


  Die Kreuzung mit der 68. Straße war zwar frei, aber auf der Kreuzung mit der 69. Straße staute sich der Verkehr so stark, daß der Rückstau fast bis an die 68. Straße heranreichte.


  Ein grüner Chevrolet, der als erster über die Kreuzung kam, mußte fast unmittelbar vor Phil halten. Völlig uninteressiert betrachtete Phil den Wagen. Und fast zufällig schaute er auch dem Mann ins Gesicht, der neben dem geöffneten Fenster auf dem Beifahrersitz saß.


  Phil zuckte zusammen. »He!« rief er plötzlich. Der Mann, der ihm ins Gesicht schaute, zuckte ebenfalls zusammen. Er musterte ihn mit einem halb erschrockenen, halb erstaunten Ausdruck, war sich aber über sein Verhalten unschlüssig. Er betrachtet mich, als seien wir uns völlig fremd, dachte Phil verblüfft.


  »Jerry!« sagte er mit Nachdruck.


  /


  Der Mann im Wagen reagierte anders, als Phil es erwartet hatte. Er schluckte und drehte sich dann mit einer entschlossenen Bewegung so herum, daß er Phil nur noch den Rücken zeigte.


  Bei Phil klingelte es Alarm. Doch bevor er irgend etwas unternehmen konnte, löste sich der Verkehrsstau auf. Der grüne Chevy fuhr wieder an.


  »Halt!« rief Phil laut. Doch es war zwecklos. Er konnte den Wagen nicht anhalten.


  ***


  Auf meiner Brust saß ein Riese. Er nahm mir die Luft. Dafür bemühte er sich, mit einem unsympathischen Bohrer ein Loch in meinen Schädel zu bohren. Es mußte ihm fast schon gelungen sein. Ich spürte den Schmerz, den sein Werkzeug verursachte, sowohl über der Nasenwurzel als auch hinten am Nackenwirbel. Mein Kopf dröhnte. Vor meinen Augen tanzten bunte Kreise. Das Atmen fiel mir schwer.


  Ich versuchte, die Augen aufzuschlagen. Vergeblich. Kein Wunder. Ich hatte sie längst auf. Das bemerkte ich in meiner Benommenheit erst nach etlichen Sekunden.


  Eine furchtbare Angst erfaßte mich. Ich wollte nach meinen Augen greifen, aber ich konnte meine Hände nicht bewegen. Denn ich war gefesselt. Bewegungsunfähig lag ich irgendwo in einer undurchdringlichen Finsternis. Wieder dauerte es einige Sekunden, ehe ich begriff, daß mit meinen Augen nichts geschehen war. Der Raum, in dem ich lag, mußte völlig finster sein. Es war ein Raum, in dem es merkwürdig roch. Nach Chemikalien. Ein Geruch, der mir fremd und doch irgendwie vertraut war.


  Ich schnüffelte. Den Geruch kannte ich doch. Jetzt wußte ich auch, woher. Es war der für ein Fotolabor typische Geruch. Offenbar war ich wieder da gelandet, wo dieses Abenteuer angefangen hatte: in Monays Dunkelkammer. Ich war zusammengeschnürt wie ein sperriges Postpaket.


  Ich glaubte einigermaßen klarzusehen, wie das passiert sein konnte. Das Mädchen Marylin hatte mich glatt überlistet. Sie hatte mit ihrer Pistole vor meiner Nase herumgefuchtelt und die gesetzestreue Bürgerin gespielt, die einen Gangster gestellt hatte. In Wirklichkeit hatte sie durch ein geheimes Zeichen eine Nachricht gegeben. Und irgend jemand war, von mir unbemerkt, in das Apartment gekommen.


  Wütend über mich selbst, zerrte ich an meinen Fesseln. Die dünne Schnur schnitt mir die Handgelenke ein, und der neue Schmerz verdrängte das dumpfe Bohren in meinem Kopf. Und doch hatte ich das Gefühl, als sei mein Zerren nicht ganz vergeblich. Mein, linkes Handgelenk hatte plötzlich etwas mehr Bewegungsfreiheit.


  Ich biß die Zähne zusammen und zerrte weiter. Der Schmerz in den Handgelenken wurde so stark, daß ich unwillkürlich meinen ganzen Körper zusammenzog. Wieder gewann ich etwas Bewegungsfreiheit. Jetzt wußte ich auch, warum das so war. Sie hatten die dünne Schnur, die meine Handgelenke umspannte, auch um meine Oberarme, meine Brust und meine Beine geführt. Es war kein Werk von Fachleuten. Wenn ich ausatmete und meinen Körper zusammenkrümmte, lockerte sich auch die Fessel um die Handgelenke.


  Ich machte Verrenkungen wie ein Anfänger in der Kunst des Yoga. Langsam kam ich ins Schwitzen, aber dafür waren die Schmerzen nicht mehr so stark wie am Anfang. Ein Fingernagel brach ab; die Fingerspitzen, mit denen ich versuchte, die Knoten zu lösen, wurden gefühllos. Mein Atem ging keuchend.


  Aber dann plötzlich gab es einen Ruck. Der Knoten, der alles zusammengehalten hatte, war offen. Der Rest war ein Kinderspiel. Ich wickelte mich aus der Verschnürung. Jetzt wußte ich, warum die dünne Schnur mich so gequält hatte. Es war eine ganz dünne, aber unerhört reißfeste Nylonschnur.


  Knapp eine Minute nahm ich mir Zeit, meine bisher abgeschnürten Hand- und Fußgelenke zu massieren. Als mein Kreislauf wieder einigermaßen funktionierte, erhob ich mich vorsichtig und tastete umher. Nach zwei Schritten hatte ich den Steinguttank gefunden, in dem die Leiche des Fotografen stecken mußte. Ich ging weiter, fand das Regal mit dem Fotopapier und den Tisch, auf dem die Beutel mit den eindeutigen Fotoarbeiten lagen.


  Gleich neben dem Tisch befand sich die Tür. Meine Fingerspitzen berührten den Türknauf. Ganz vorsichtig drehte ich den Knauf herum, bis es nicht mehr weiterging.


  Sekundenlang lauschte ich. Nichts war zu hören, nichts deutete darauf hin, daß jemand in der Nähe war. Ich konnte es weiterversuchen. Behutsam öffnete ich die Tür. Einen Mordent war ich geblendet, denn ein für meine an die Finsternis gewöhnten Augen greller Lichtstreifen fiel nun in die Dunkelkammer. Schnell stellte ich mich darauf ein, zog die Tür lautlos noch etwas weiter auf, schaute vorsichtig hinaus.


  Im gleichen Moment prallte ich zurück. Zwei Yard vor der Tür saß auf einer Kiste ein breitschultriger Mann in einem dunklen Anzug. Er saß vornübergebeugt und stützte sein Kinn in beide Hände. Der Wächter machte den Eindruck eines Mannes, der scharf nachdenken muß.


  Die Dunkelkammertür war gut geölt. Sie gab keinen Laut von sich, als ich sie noch etwas weiter aufzog. Daß der Mann draußen allein war, ging schon aus seiner Sitzstellung hervor.


  Unwillkürlich mußte ich lächeln. Es ist halt immer ein Fehler, wenn man eine Tür bewachen soll und sich dann so hinsetzt, daß man die Tür im Rücken hat.


  Langsam ging ich auf den Mann zu. Ich war fast bei ihm, als mir das Lächeln verging. Ohne sich vorher geregt zu haben, fuhr der Mann hoch und gab im gleichen Moment der Kiste einen Tritt, so daß sie mir mit aller Wucht gegen das rechte Schienbein krachte.


  Vor Schmerz hätte ich auf heulen können, doch dazu kam ich nicht. Der Mann entpuppte sich als Riese von gut sechseinhalb Fuß Größe; er schnellte herum, sprang auf mich zu, warf dabei beide Fäuste hoch und wollte sie wie zwei Schmiedehämmer auf mich herunterkrachen lassen. Ich tauchte nach rechts weg. Der eigene Schwung warf den Mann vorwärts. Mein linkes Bein zuckte hoch, er stolperte darüber und taumelte gegen den Türpfosten. Ich setzte ihm nach, riß ihn am Jackett herum, knallte ihm meine linke Faust unter das Kinn. Er schüttelte den Schlag einfach ab und schnaufte wie ein gereizter Büffel.


  Wieder zuckten seine Fäuste hoch. Ich fiel darauf herein. Doch er schlug nicht zu, sondern sprang vorwärts, als wolle er mich mit seinem beachtlichen Gewicht einfach plattwalzen. Das gelang ihm zwar nicht, aber ich wurde zur Seite geschleudert. Er erwischte mich mit einer seiner riesigen Pranken am Jackenkragen und zog mich zu sich heran.


  Mit beiden Fäusten schlug ich zu, deckte ihn mit einem Hagel von Schlägen ein. Endlich zeigte er, daß er auch verwundbar war.


  Er wich zurück.


  »So, Freund«, sagte ich, »damit du…«


  »Stop!« zerschnitt hinter mir eine Stimme meinen Satz. »Hände hoch, aber etwas plötzlich!«


  Der Gorilla mir gegenüber erhob grinsend die Hände. Es blieb mir nichts anderes übrig, als das gleiche zu tun. Nur mit dem Unterschied, daß ich nicht grinste. Während ich die Hände hob, drehte ich mich herum. Dann grinste ich doch. Im Eingang zum Fotoatelier stand Lieutenant Franklin Delroy, Leiter einer Mordkommission bei der Mordabteilung Manhattan West.


  Ich wollte die Hände sinken lassen.


  »Hoch!« sagte der Lieutenant mit schneidender Stimme.


  »Aber Franklin!« sagte ich mit leichtem Vorwurf.


  Erst jetzt stutzte er, betrachtete mich genau, streifte mit einem Blick den Gorilla.


  »Ich bin ebenso der echte Cotton, wie Sie Franklin Delroy sind, der vorgestern sein Feuerzeug bei mir im Office vergessen hat.«


  »Okay«, sagte er nur.


  ***


  »Bist du wahnsinnig? Das hätte verdammt ins Auge gehen können!« schimpfte Irvin Rüssel.


  »Hätte, aber ich habe ihn abgehängt. Für ihn sind wir weg«, sagte Charly Melburn gelassen.


  »Das meine ich nicht. Das habe ich gesehen. Ich will wissen, weshalb er überhaupt hinter uns her war.« Rüssel fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, seitdem er gemerkt hatte, daß kurz nach der Begegnung mit Phil ein Taxi hinter dem Gangsterwagen hergefahren war.


  »Was regst du dich so auf?« fragte der Gangster gemütlich.


  »Du hast gut reden«, knurrte Rüssel. »Immerhin habe ich das Mädchen im Central Park erstochen, und ihr Hornochsen habt ein Foto von dieser Angelegenheit an die Polizei gegeben. Wenn sie mich schnappen, bekomme ich Lebenslänglich. Dann ist meine veränderte Visage keinen einzigen Cent wert. Ich möchte wissen, was ihr euch überhaupt dabei gedacht habt!«


  »Wir haben uns eine ganze Menge dabei gedacht«, erwiderte Melburn. »Unter anderem haben wir uns dabei gedacht, daß du sofort nach dem kleinen und gut bezahlten Gefallen, den du uns getan hast, in Sicherheit gebracht wirst. Jetzt sind wir gerade auf dem Weg, dieses Versprechen einzulösen. Es besteht also für dich kein Grund, dich aufzuregen.«


  Wie gehetzt drehte sich Irvin Rüssel um und starrte durch die Rückscheibe auf den nachfolgenden Verkehr. Er zuckte zusammen, als er wieder das Schild eines Taxis entdeckte.


  Melburn bemerkte Rüssels Reaktion und blickte schnell in den Rückspiegel. »Das ist er nicht!«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil ich weiß, daß uns ein Ford verfolgte. Das Taxi hinter uns ist ein altes Studebaker-Modell.«


  »Verdammt!« fluchte Rüssel weiter, der sich nicht beruhigen konnte.


  »Schlechte Nerven, was?« höhnte Melburn.


  »Ich möchte wissen, weshalb das Taxi überhaupt hinter uns her war! Das war bestimmt der Kerl von der Kreuzung, der mich anquatschen wollte, geradeso, als ob er mich gut kennt.«


  »Du hast nicht nur schlechte Nerven, sondern auch ein ebenso schlechtes Gedächtnis. Für einen Killer sind das schlechte Eigenschaften, Irvin. Mich wundert es, wieso du überhaupt arbeiten kannst, ohne ganz schnell aufzufallen.«


  Wütend schaute der Killer seinen Auftraggeber an. »Wenn dir meine Arbeit nicht paßt, warum hast du mich dann überhaupt erst geholt? Warum haben wir dann das ganze Theater gemacht? Weshalb habe ich mich von diesem Bauchaufschneider operieren lassen? Weshalb muß ich jetzt noch einmal eine Operation mitmachen?«


  Melburn lachte belustigt. »Warum wohl? Willst du etwa dein ganzes Leben lang mit dem Gesicht herumlaufen, das dir der Doc gebastelt hat?«


  »Warum nicht?« brüllte Rüssel zurück. »Mein anderes Gesicht war ohnehin viel zu bekannt, um…«


  »Ich will dir etwas sagen, Irvin«, begann Melburn nachdenklich.


  »Was?«


  Die von Rüssel scharf hervorgestoßene Frage ließ Melburn zusammenzucken. Beinahe hätte ich einen Fehler gemacht, dachte er. Irvin Rüssel darf nicht erfahren, wem das Gesicht gehört, mit dem er im Moment herumläuft. Er darf nicht erfahren, daß es das Gesicht eines FBI-Mannes ist. Und er darf nicht erfahren, daß seine Aufgabe darin bestand, einen großen Coup vorzubereiten.


  »Was?« wiederholte Rüssel noch einmal.


  »Nichts«, sagte Melburn wegwerfend.


  Mit einem Ruck drehte sich Irvin Rüssel ganz zu seinem Auftraggeber. Im gleichen Moment griff er in die Tasche, und Melburn hörte ein metallisches Klicken.


  Unversehens hielt Irvin Rüssel ein Schnappmesser mit einer vier Zoll langen Klinge in der Hand.


  »Irvin tötet lautlos und zuverlässig, wie du weißt«, zischte er böse.


  Entsetzt starrte Charly Melburn auf die rasiermesserscharfe und nadelspitze Klinge.


  »Achte auf die Fahrbahn! Wenn hier einer krepiert, sollst du es allein sein!« sagte Irvin Rüssel scharf.


  Melburn zuckte wieder zusammen. Mit dem Lenkrad korrigierte er die Fahrtrichtung des Wagens. Die letzten zwei Sekunden war er verteufelt nahe an den rechten Fahrbahnrand herangeraten.


  »Mach doch keinen Mist, Charly. Ich weiß genau, was ich will!«


  »Was willst du?«


  Der Killer Irvin Rüssel lachte leise vor sich hin. Die Spitze seiner Mordwaffe bewegte sich langsam weiter auf Melburns Körper zu. Melburn spürte die Drohung, die in dieser Geste lag. Ängstlich rutschte er weiter auf die linke Tür zu. Wie gehetzt ging sein Blick zwischen der Fahrbahn und der Mordwaffe hin und her.


  »Hast du Angst, Charly?« fragte der Mörder hinterhältig. »Du brauchst keine Angst zu haben, Charly. Nicht um dein Leben. Wenn ich jetzt zustoße, kriegst du zwar ein Loch in deinen Wanst, aber daran wirst du nicht krepieren. Du wirst lediglich etliche Monate im Hospital liegen und danach für den Rest deines Lebens ein verdammt hilfloser Krüppel sein, der nur noch mit Hilfe einer Maschine leben kann. Gefällt dir diese Aussicht?«


  Auf Melburns Stirn bildeten sich dicke Schweißtropfen. Sein Blick wurde flackernd. Seine Hände waren unruhig, und er war kaum noch in der Lage, den Wagen einwandfrei zu führen.


  »Hör doch auf damit!« krächzte er mit heiserer Stimme.


  »Mach dein Maul auf, Charly, ich will jetzt genau wissen, was hier gespielt wird. Alles will ich wissen, verdammt, alles!«


  ***


  »Du spinnst!« keuchte Jimmy Lion aufgeregt. »Hast du nicht gesehen, daß das die Mordkommission war? Jetzt haben sie ihn entdeckt!«


  »Klar«, brummte Slim Sulver. »Es wäre ja auch ein Zufall, wenn in diesem Hause noch ’ne Leiche herumliegen würde.«


  »Und weshalb stehen wir dann noch hier herum?« wollte Lion wissen.


  Lion und Sulver waren die beiden Gangster aus Charly Melburns Gang, die zusammen mit Irvin Rüssel den Fotografen Monay ermordet hatten. Clinch hatte ihnen im Auftrag von Melburn den Befehl gegeben, das Haus in der 112. Straße zu beobachten. Melburn wollte auf dem laufenden bleiben.


  »Warum stehen wir wohl hier noch herum?« fragte Sulver zurück. »Ich will es dir sagen — weil ich wissen will, was jetzt passiert!«


  »Ist doch klar, was passiert«, maulte Lion.


  »Wieso ist das klar?« wollte Sulver wissen. »Nichts ist klar. Du hast doch Irvin Rüssel gesehen? Ich meine den Kerl, der in den Hof gegangen ist und wieder herauskam.«


  »Irvin Rüssel«, nickte Lion. »Ich möchte wissen, wo er jetzt ist.«


  »Ich möchte wissen, wer er ist«, sagte Sulver. »Verdammt, woher weißt du denn, daß es wirklich Irvin war? Was ist, wenn es dieser G-man war, den der Boß kaltstellen wollte?«


  »Cotton?« fragte Lion entsetzt. »Wieso? Wenn der…« Er brach mitten im Satz ab und schaute mit weitaufgerissenen Augen auf die dunkle Toreinfahrt, durch die die Fahrzeuge der Mordkommission verschwunden waren.


  »Verdammter Mist!« schimpfte Sulver vor sich hin. »Überleg doch mal. Ein Mann, von dem wir beide gedacht haben, es wäre Irvin Rüssel, ging in den Hof. Nach ein paar Minuten kam er zurück, redete mit dem Girl und marschierte dann mit ihr los. Seitdem ist er verschwunden. Und dann auf einmal kommt die Mordkommission!«


  »Ja, dann kommt die Mordkommission«, brabbelte Lion nach.


  »Ich will dir sagen, was los war«, sagte Sulver finster. »Das war nicht Irvin Rüssel. Es war der G-man, verdammt. Der Kerl hat einen guten Riecher gehabt!«


  »Zum Teufel, dann fahr doch los!« zeterte Lion.


  Doch Sulver schüttelte den Kopf. Anstatt den Zündschlüssel herumzudrehen, griff er in die Innentasche seiner Windjacke und brachte eine Pistole zum Vorschein. Unnatürlich laut klangen die metallischen Geräusche, als der Gangster spielerisch den Sicherungsflügel betätigte.


  »Was willst du denn machen?« fragte Lion.


  »Wenn du mit deinem Geheul nicht aufhörst, werde ich dir dieses Ding erst einmal kräftig auf den Schädel hauen. Was ich sonst noch will, wirst du sehen. Ich lasse mir von diesem Bullen nicht die Suppe versalzen. Wenn unser Boß schon ein Idiot ist, ich bin keiner!«


  »Willst du etwa…?«


  Sekundenlang schaute Lion seinen Kollegen entsetzt an. Dann rutschte er blitzschnell zur Seite und versuchte, die Tür zu öffnen. Mit einem brutalen Griff faßte ihn der andere Gangster und riß ihn zurück.


  »Laß mich — ich steige aus!« zeterte Lion.


  »Irrtum, Jimmy. Du bleibst brav hier. Wenn wir aussteigen, machen wir das gemeinsam!«


  »Ich bin nicht wahnsinnig! Aber du bist es! Willst du es mit ’ner ganzen Mordkommission auf nehmen?«


  »Nein«, sagte Sulver ruhig. »Nur mit einem Mann. Deshalb will ich dich ja auch hierbehalten. Wir zwei gegen den einen — das ist ein gutes Verhältnis!«


  »Welchen einen meinst du?«


  »Den G-man«, sagte Sulver schlicht. »Welchen G-man?«


  »Idiot!«


  Lions Denkapparat funktionierte etwas langsam. Erst jetzt verstand er, was Sulver meinte. »Du weißt doch gar nicht, ob das überhaupt der G-man ist! Es kann doch auch Irvin Rüssel sein!« Sulver schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Wenn es Irvin ist, sehen wir es. Dann fahren sie ihn fort, oder aber sie kommen ohne ihn aus dem Haus. Wenn der Mann, den wir meinen, aber allein aus dem Haus kommt, solange die Mordkommission noch drin ist, dann ist es der G-man. Klar?«


  »Nein«, gab Lion zu.


  »Greenhorn«, sagte Sulver geringschätzig. »Wenn es der G-man ist, dann hat er den toten Bildknipser gefunden. Und er hat die Mordkommission gerufen. Es kommt kaum vor, daß ein G-man so lange bei der Mordkommission bleibt, bis die mit der ganzen Arbeit fertig sind. Er bleibt nur bei den ersten Ermittlungen dabei, dann geht er. Für die fpinen Pinkel ist doch die Routinearbeit viel zu schäbig!«


  »Woher willst du denn das wissen?«


  »Idiot! Weil ich schlauer bin als ihr alle zusammen. Ich lese nämlich jede Nummer von ,Inside Detective und ,True Detective. Was meinst du, was du aus so einem Kriminalmagazin alles lernen kannst!«


  »Willst du den G-man abknallen?« fragte Lion erschrocken, ohne auf Sulvers letzte Äußerung einzugehen.


  »Natürlich«, sagte Sulver ruhig. »Wir haben uns für das Ding, das der Boß drehen will, einen Mord angehängt. Der Boß hat uns erzählt, daß wir das Ding nur machen können, wenn dieser G-man kaltgestellt ist. Wenn er hier ’rumläuft und die Ermittlungen leitet, ist er nicht kaltgestellt. Also machen wir das!« Wieder spielte er mit dem Sicherungsflügel.


  ***


  »Rechts«, befahl der Mörder Irvin Rüssel mit sanfter Stimme.


  »Wir müssen doch…« wollte der Gangsterboß Charly Melburn einwenden.


  Doch er rutschte entsetzt noch ein Stück nach links. Deutlich spürte er den Druck der nadelspitzen Waffe in seiner Seite. Er glaubte, einen brennenden Schmerz zu spüren. Aber noch war es nur Einbildung.


  »Rechts!« wiederholte der Mörder. Diesmal gehorchte Melburn sofort. Er betätigte den Blinkerschalter und manövrierte das Fahrzeug nach rechts.


  »Verdammt«, sagte Melburn unwillig, »jetzt müssen wir auf die Jackson Avenue. Auf diesem Weg kommen wir doch nach Brooklyn. Dort will ich doch nicht hin.«


  »Aber ich!« entgegnete der Killer. »Es mag sein, daß du einen anderen Plan mit mir gehabt hast. Ich habe aber weder Lust zu einer Flugreise, noch möchte ich mich von dir irgendwo in der Landschaft absetzen lassen. Brooklyn ist genau die richtige Gegend. Sicher kennst du New York besser als ich, aber in Brooklyn kenne ich einige Gegenden, nach denen ich im Moment direkt eine Sehnsucht verspüre. Also, fahr so, wie ich es dir sage!«


  Melburn warf ihm einen schnellen, gehetzten Blick zu. Dann stierte er wieder durch die Frontscheibe nach vorne und fuhr mit zusammengebissenen Zähnen den Weg, den ihm sein Passagier wies. Irvin Rüssel saß ganz dicht neben ihm und drückte ihm den spitzen, scharfen Dolch ständig gegen die Seite.


  Melburn fühlte sich außerordentlich unbehaglich. »Nimm doch das verdammte Ding da weg«, knurrte er. »Ich brauche nur mal scharf zu bremsen, dann habe ich das Ding im Leib, ohne daß du es willst.«


  Irvin Rüssel lächelte spöttisch. »Ohne daß ich es will? Du täuschst dich, Charly. Ich habe große Lust, dich jetzt abzustechen wie ein Schwein. Doch ich brauche dich noch. Deshalb werde ich es jetzt nicht tun. Auch wenn du mal scharf bremsen mußt, wird nichts passieren. Ich kann mit diesem Ding sehr gut umgehen. Mach dir keine Sorgen!« Der Gangsterboß fuhr so vorsichtig, als habe er einen ungesicherten Kanister voll Nitroglyzerin in seinem Kofferraum. Immer wieder warf er einen gehetzten Blick, auf den Mann, der neben ihm saß.


  Irvin Rüssel weidete . sich an der Angst des Mannes, der ihn für einige völlig sinnlose Morde angeheuert hatte. »Es ist wohl ein verdammt unangenehmes Gefühl, mit meinem Messerchen nähere Bekanntschaft zu machen, was?« stellte er nach einer Weile fest. »Für die Mädchen, die ich in deinem Auftrag umgebracht habe, war das Gefühl noch viel unangenehmer.«


  »Wenn es dir nicht gepaßt hat, warum hast du dann…«


  »Wenn ich dafür bezahlt werde, interessieren mich die Menschen nicht, mit denen ich beruflich zu tun habe«, sagte Irvin Rüssel kalt. »Mich interessiert aber etwas anderes.«


  »Was?«


  »Geradeaus!« sagte Rüssel statt einer Antwort auf die Frage es Gangsterbosses.


  Widerspruchslos fuhr Melburn über eine große Kreuzung.


  »Jetzt mußt du dich immer rechts halten«, gab Rüssel die anderen Anweisungen. »Aber nicht zurück nach Manhattan. Wir fahren zu den Pieren an der Marshall Street. Weißt du Bescheid?«


  »Was wollen wir denn an den Pieren?«


  »Das ist meine Angelegenheit, Charly«, gab Rüssel zurück.


  ***


  »Tod durch Ertrinken!« bestätigte der Arzt, nachdem er den Fotografen Monay untersucht hatte. »Äußere Verletzungen zeigen deutlich, daß der Mann Sich sehr gewehrt haben muß. Vermutlich mehrere Täter!«


  Ich nickte. »Das Mädchen Marylin sprach von drei Tätern.«


  »Sie wird bereits vernommen«, sagte der Lieutenant. »Ihre Aussage brauche ich auch noch, Cotton.«


  »Ich mache den Bericht für Mr. High und gebe Ihnen eine Kopie davon«, sagte ich zu. »In diesem Bericht wird stehen, daß Monay offenbar von einem bisher unbekannten Auftraggeber die Weisung hatte, einen Mann, der mir wie mein Spiegelbild ähnlich sieht, bei einem Mord zu fotografieren. Nach Erledigung dieses Auftrages wurde Monay als gefährlicher Zeuge auf Gangsterart ausgeschaltet.«


  »Und das alles, um Sie so zu belasten, daß Sie kaltgestellt sind«, meinte Lieutenant Franklin Delroy nachdenklich.


  »Es sieht so aus«, nickte ich und warf noch einen Blick auf den jetzt zugedeckten Mann, der sich gedacht hatte, mit einem einzigen Foto reich werden zu können.


  Ich verabschiedete mich von Lieutenant Delroy und seinen Leuten. Ihnen stand jetzt die zeitraubende Routinearbeit bevor, bei der ich höchstens im Weg stand. Es war besser, wenn ich mich anderweitig um die Sache kümmerte. Wir mußten herausfinden, was die bis jetzt noch unbekannten Gangster überhaupt vorhatten. Bei den Vorbereitungen mußte es eine größere Sache sein. Eine Sache, über die ich etwas wissen mußte.


  Krampfhaft dachte ich nach, als ich die Kellertreppe hochging. Es war mir klar, daß ein Verbrecher die Hände im Spiel haben mußte, den ich kannte. Langsam ging ich durch die Toreinfahrt und ließ dabei in Gedanken alle möglichen Gangster Revue passieren.


  »Mister!« Eine dunkle Stimme riß mich aus meinen Überlegungen. Sie gehörte zu einem Cop, der im Durchgang zwischen dem zweiten und dem ersten Hof stand. Mitten in den Durchgang hatte er seinen Streifenwagen gestellt und damit die Passage so eng gemacht, daß er leicht die Neugierigen fernhalten konnte.


  Ich zeigte ihm meine Dienstmarke, und er salutierte, als er mich passieren ließ. Ein Pulk von Zuschauern stand mir im Weg, als ich langsam weiterging, um die Straße zu erreichen.


  Auf der 112. Straße lief der Verkehr wie immer. Hier draußen merkte man nichts mehr von dem Geschehen im finsteren Keller des zweiten Hinterhofes. Ich holte tief Luft und wollte weitergehen. In diesem Moment sah ich die graue Limousine auf der anderen Straßenseite. Sie hatte sich gerade in der Sekunde in Bewegung gesetzt, als ich die Straße erreicht hatte. Sie wurde so beschleunigt, daß die Reifen gequält aufschrien. Instinktiv sprang ich zurück, zurück in die Toreinfahrt, und preßte mich gegen die Wand.


  Der Wagen erreichte im gleichen Sekundenbruchteil die Toreinfahrt, geriet dabei weit auf die linke Straßenseite. Aus dem Fenster auf der Fahrerseite schoß eine Faust hervor, eine Faust, die einen dunklen Gegenstand umklammerte.


  Es war der Fahrer, der schoß. Dreimal zuckte die bläulichweiße Mündungsflamme auf, drei Schüsse hallten durch die Straßenschlucht. Das erste Projektil zischte knapp an mir vorbei, traf die Decke der Durchfahrt. Die beiden anderen mußten die Außenmauer des Hauses getroffen haben.


  Wie in einem Zeitrafferfilm sah ich die Straßenpassanten reagieren. Sie liefen auseinander, warfen sich auf die Erde, suchten Deckung in Tornischen und hinter parkenden Fahrzeugen. Der Fahrer eines Milchwagens verlor vor Schreck die Übersicht, fuhr mit dem Wagen quer über die Fahrbahn und prallte gegen einen parkenden Buick. Milchpackungen flogen auf die Straße und zerplatzten. Frauen schrien auf. Irgendwo rasselte ein Rolladen herunter, eine Trillerpfeife heulte, eine Hupe gellte durch die Straßenschlucht.


  Alles das geschah in Bruchteilen von Sekunden. Ich nahm meine Hand, die fast automatisch hochgezuckt war, wieder vom Kolben meines 38ers, den ich bei dem Beschützer des Mädchens gefunden hatte. Unmöglich, hier hinter dem Gangsterfahrzeug herzuschießen.


  Es gab nur eine Möglichkeit für mich. Der Streifenwagen des Cops in der Durchfahrt zum zweiten Hof war fahrbereit, stand nahe und in der richtigen Richtung.


  Ich hetzte zurück, rief dem Cop zu, er solle den Lieutenant benachrichtigen, sprang hinter das Steuer, zündete'den Motor, schaltete gleichzeitig Rotlicht, Sirene und Funkgerät ein und raste los.


  Die Neugierigen in der Durchfahrt und im ersten Hof behinderten mich für Sekunden, aber dann gewann ich die Straße.


  »Rechts!« brüllte mir draußen ein Mann zu. Aufgeregt gab er mir Zeichen in Richtung zum Central Park.


  Rotlicht und Sirene wirkten. Die Straße vor mir war plötzlich wie leergefegt. Nur auf dem Bürgersteig standen Gruppen aufgeregter Menschen. Zwei- oder dreimal sah ich, daß sie mir Zeichen gaben. Immer wieder die gleiche Richtung. Rechts.


  »Cotton vom FBI in Streifenwagen 5857 der City Police. Zentrale, bitte kommen!« rief ich in das Mikrofon. Die Nummer des Wagens war auf einer Tafel am Funkgerät zu lesen.


  »Zentrale City Police für G-man Cotton!«


  »An alle: Fahndung nach einem Impala, Farbe grau, neueres Baujahr, gelbes Nummernschild, Lizenznummer vermutlich 38037 LO, zuletzt an der Lenox Avenue nach Süden abgebogen. Insassen: zwei Männer. Vorsicht — bewaffnet!«


  »Verstanden! Meldung an alle!« kam es zurück.


  Auf schreienden Reifen bog ich an der Lenox Avenue nach rechts ab. An der Kreuzung mit der 110. Straße wußte ich, daß ich auf der richtigen Fährte war.


  Ein Cop sprang vor mir auf die Fahrbahn, winkte aufgeregt. Ich sah sofort, was los war — auf der Kreuzung war ein ganzer Pulk Fahrzeuge aufeinandergeprallt.


  »Grauer Impala?« rief ich dem Cop zu.


  »Ja — ist bei Rot durchgefahren, an der nächsten Kreuzung nach links abgebogen.«


  Ich gab ihm ein Handzeichen, rief die Meldung in das Mikrofon und fuhr über die Bürgersteigkante an den verunglückten Fahrzeugen vorbei, der Richtung folgend, die mir der Cop angegeben hatte. Es war die Fifth Avenue. Auf ihr raste ich nach Norden, und wieder kamen mir der Zufall und die Tüchtigkeit eines Cops zu Hilfe. Der Uniformierte stand an der Kreuzung mit der 116. Straße, lief mir ein Stück entgegen und gab mir ein Winkzeichen mit beiden Händen. Er deutete weiter nach Norden.


  Die Insassen des grauen Wagens mußten wie der Teufel fahren. Jedem Cop fielen sie auf.


  Sirene und Rotlicht verschafften mir weiter Platz. Doch dann plötzlich war es aus. An der 120. Straße beginnt der Mount Morris Park. Die Fifth Avenue führt nicht hindurch, sondern der Verkehr muß links und rechts am Park vorbeilaufen.


  Links oder rechts — das war die Frage. Ich wollte mich gerade für rechts entscheiden, als ich den grauen Wagen sah. Er war tatsächlich geradeaus weitergefahren. Jetzt stand er etwa 50 Yard weit im Park auf dem Rasen. Die linke Tür des Wagens war geöffnet. Durch den Park lief ein Mann auf eine Baustelle zu, zu dem Stahlskelett eines entstehenden Apartmenthauses.


  Ich brüllte die Meldung in das Mikrofon und fuhr dann ebenfalls in den Park, bis dicht an den anderen Wagen heran.


  Mit einem Sprung war ich aus dem Streifenwagen, zog im Laufen meinen 38er aus der Halfter, erreichte das Gangsterfahrzeug.


  Auf dem rechten Vordersitz saß vornübergebeugt ein Mann, der sich mit der Hand auf das gepolsterte Armaturenbrett stützte.


  Mit einem Sprung war ich am Wagen und riß die Tür auf. Der Mann fiel mir entgegen. Ich fing ihn mit beiden Armen auf. Sein Kopf ruckte auf die Seite. Das Gesicht war bleich, die Augen entsetzt auf gerissen. Leblos starrten sie mich an.


  Es war ein schrecklicher Anblick. Aus höchstens drei Yard Entfernung hatte ein Geschoß den Kopf des Mannes durchschlagen. Er mußte auf der Stelle tot gewesen sein.


  Ich ließ ihn sachte auf den Rasen gleiten, schaute hoch, sah etwa 150 Yard entfernt den anderen Mann laufen. Vor ihm ragte das Stahlsklett des Neubaus auf.


  ***


  Melburn nahm den Gasfuß zurück. Die Geschwindigkeit des Chevy verringerte sich sofort. Irvin Rüssel, der Killer, spürte, daß Melburn jetzt noch einmal Widerstand leisten wdllte.


  Sofort verstärkte er den Druck der Dolchspitze in Melburns rechte Seite.


  Melburn versuchte, noch weiter nach links auszuweichen. Doch es ging nicht mehr.


  »Wenn du die Tür aufmachst, hast du noch eine kleine Chance«, sagte Rüssel spöttisch. »Allerdings kann ich dir garantieren, daß dir das Messer im Wanst steckt, bevor du aus dem Wagen herausgefallen bist. Los, weiterfahren!«


  Der Gangsterboß wußte, daß sein Gegner im Vorteil war. Der Dolch war ein überzeugendes Argument. Melburn wußte auch, daß Rüssel den Ruf eines gnadenlosen Killers genoß. Er würde keine Sekunde zögern, seine Drohung wahrzumachen. Er war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  In Melburns Jacke steckte zwar eine großkalibrige Pistole, aber sie war im Moment unerreichbar für ihn. Rüssel würde bei der ersten verdächtigen Bewegung mit dem Dolch zustoßen.


  Nervös biß Melburn sich auf die Lippen. Er war in den letzten Minuten kurzatmig geworden. Die nackte Angst saß ihm im Genick.


  Rüssel, der Killer, erkannte das klar. »Angst, Boß?« fragte er höhnisch. »Du kannst ja an der nächsten Police Station anhalten und um Hilfe rufen. Die Bullen helfen dir bestimmt. Du brauchst nur zu sagen, daß ich der Mann bin, der die Mädchen ermordet hat. Was hältst du von diesem Vorschlag?«


  »Du bist komplett verrückt!« stieß Melburn hervor. »Es geht hier um eine ganz große Sache, und du machst jetzt diese Schwierigkeiten. Du weißt ganz genau, was uns blüht, wenn die Polizei etwas von unserer Zusammenarbeit erfährt.«


  »Ich weiß, was mir blüht«, sagte Irvin Rüssel.


  Der Gangsterboß brauste auf. »Willst du mich jetzt etwa dafür verantwortlich machen? Du hast doch von Anfang an gewußt, was ich von dir verlange. Du hast meinen Auftrag angenommen, und du bist dafür bezahlt worden. Ist es nicht so?«


  »Ja, es ist so«, sagte der Mörder. »Du hast mir für die sieben Aufträge, die ich für dich übernommen habe, 2100 Dollar bezahlt, genau nach meiner Taxe. Außerdem hast du die Kosten dafür übernommen, daß mir dieser Bauchaufschlitzer ein neues Gesicht gebaut hat.«


  »Na also«, knurrte Melburn zufrieden. Für einen Moment vergaß er sogar, daß ihn nach wie vor der scharf geschliffene Dolch bedrohte. »Jetzt auf einmal machst du Schwierigkeiten. Du weißt genau, daß bei uns nur das gilt, was abgemacht ist!«


  Irvin Rüssel sagte nichts darauf. Er grinste nur höhnisch. Melburn konnte es nicht sehen, da er auf den starken Verkehr achten mußte. So nahm er das Schweigen des Killers als Zustimmung.


  »Sind wir uns jetzt wieder einig?« wollte er schließlich wissen.


  Der verstärkte Druck der Dolchspitze in seiner rechten Seite belehrte ihn eines Besseren.


  »Wir sind uns völlig einig, Charly!« sagte der Killer fast flüsternd. »Und ich glaube, du mußt jetzt bald rechts abbiegen, damit wir die Piere erreichen.«


  Charly Melburn wußte, daß ihm keine andere Wahl blieb, als der Anweisung seines gefährlichen Weggefährten zu folgen. Mit einem wütenden Grunzen bog er nach rechts ein. Der grüne Chevy fuhr jetzt durch die Navy Street, die parallel zum Gelände des Navy Yard an der Wallabout Bay entlangführt.


  Melburn zuckte zusammen, als er unerwartet vor sich einen langsam fahrenden Streifenwagen der City Police erblickte. Wahnwitzige Gedanken gingen ihm durch seinen Kopf. Der Mann neben ihm war ein Mörder, hinter dem eine Sonderkommission der City Police her war. Ein Mörder, dessen Taten seit Wochen die City Police in Atejn hielten. Und er, Charly Melburn, hatte jetzt die Möglichkeit, diesen Mörder auszuliefern.


  »Es ist ganz einfach für dich, Charly«, sagte Irvin Rüssel höhnisch. »Sie suchen mich wie eine Stecknadel. Du bist ein guter Zeuge. Du kannst alles beweisen, was sie wissen wollen. Allerdings werden sie auch wissen wollen, warum ich das getan habe. Und dann bist du kein Zeuge mehr, Charly. Los, gib ihnen ein Zeichen!«


  »Den Teufel werde ich tun!« knurrte Melburn. Mit der erlaubten Höchstgeschwindigkeit überholte er das Polizeifahrzeug. Für einen Augenblick spürte er, daß Irvin Rüssel nicht so selbstsicher war, wie er tat. In dem Moment, als sie mit dem Streifenwagen auf gleicher Höhe waren, zog der Killer unbewußt den Kopf etwas ein. Er saß ohnehin so, daß ihn die Cops unmöglich erkennen konnten.


  »Wir fahren links und dann wieder rechts«, schlug Melburn vor. »Die Cops brauchen nicht zu sehen, wohin wir wollen. Durch die Gold Street kommen wir auch an die Piere.«


  »Sehr vernünftig«, lobte der Killer.


  Zwei Minuten später überquerten sie die Young Street und erreichten die Marshall Street unmittelbar am Ufer des East River.


  »Und jetzt?« fragte Melburn unwirsch.


  Rüssel deutete auf ein weit aufstehendes, zerborstenes Holztor. Auf einem Grundstück, das unmittelbar an das Wasser grenzte, stand eine große, verfallen aussehende Lagerhalle.


  »Dorthin!« befahl der Killer.


  Ein mißtrauischer Blick streifte ihn. Trotzdem fuhr Melburn weiter. Er passierte das zerborstene Holztor und sah dann, daß auch die großen Eingangstore der Lagerhalle schief in den Angeln hingen.


  »Fahr um die Halle herum, bis zum letzten Tor«, befahl Irvin Rüssel.


  Wieder gehorchte der Gangsterboß.


  »Stop!« befahl der Killer schließlich.


  Das Gelände war menschenleer. Es sah auch nicht so aus, als sei sonst hier sehr viel Betrieb. Drüben, jenseits des East River, rollten unzählige Fahrzeuge über dem Franklin D. Roosevelt Drive. Auf dem East River zogen vier Schlepper einen riesigen Tanker stromaufwärts.


  Die können mir nicht helfen, dachte der Gangsterboß Melburn. Er fühlte sich plötzlich allein und verlassen. Irvin Rüssel war sein Feind, das spürte er in diesem Augenblick instinktiv. Er bekam Angst um sein Leben.


  »Irvin…«, sagte er hilflos. Er sah dem Killer dabei in die Augen. Der hielt den Blick ungerührt aus.


  »Irvin, wir haben doch…«


  »Hast du Angst um dein jämmerliches Leben?« zischte Irvin Rüssel. »Los, öffne deine Tür!«


  Melburn gehorchte. Er wollte sofort aussteigen. Draußen, das ahnte er, wenn er etwas Abstand zwischen sich und dem Killer legen konnte, hatte er noch eine Chance.


  Doch Irvin Rüssel ließ sie ihm nicht. »Langsam«, sagte er warnend.


  »Was…« setzte Melburn an.


  »Das Leben ist ein Kampf«, sagte der Killer salbungsvoll. »Du traust mir nicht, ich traue dir nicht. Doch zur Zeit habe ich die Nase vorne, und ich möchte sie auch gerne vorne behalten. Deshalb drehst du dich jetzt ganz vorsichtig um und streckst die Beine aus dem Wagen. Bei dieser Gelegenheit kann ich dir schön mein Messerchen auf die Stelle des Rückens setzen, an der es für dich am unangenehmsten ist. Wenn ich es sage, steigen wir gemeinsam aus. Aber sei vorsichtig, Charly, wenn du eine verkehrte Bewegung machst, spürst du nichts mehr davon, wenn ich dich in den East River werfe, weil du dann schon längst tot bist!«


  »Irvin, wir haben doch…«


  »Umdrehen!« befahl Rüssel.


  Melburn gehorchte. Er nahm die Haltung ein, die Rüssel ihm angewiesen hatte. Sofort spürte er den Druck des Messers auf der linken Seite des Rückens.


  »Ganz langsam aussteigen!« befahl nun die sanfte Stimme des Mörders.


  Melburn gehorchte. Während er ausstieg, ließ der Druck in seinem Rücken keinen Moment nach. Der Killer glitt fast gleichzeitig mit ihm aus dem Wagen.


  »Laß die Arme unten und geh langsam um den Wagen herum in Richtung auf das Tor!'« kam Rüssels nächster Befehl.


  Wieder gehorchte der Gansterboß widerspruchslos. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Aber er fand keinen. Mit schleppenden Schritten ging er auf die Lagerhalle zu.


  Er war noch drei Schritte von der Mauer entfernt, als ihn ein jäher Stoß in den Rücken traf.


  Er stolperte vorwärts und schlug so hart mit dem Gesicht gegen die Mauer, daß ihn ein brennender Schmerz durchzuckte. Für zwei, drei Sekunden war er wie gelähmt.


  Widerstandslos mußte er es sich gefallen lassen, daß Irvin Rüssel ihn mit geschickten Händen abtastete. Melburns einzige Chance war vorbei, noch ehe er sie begriffen hatte.


  Irvin Rüssel lachte leise, als er dem Gangsterboß die Pistole aus der Tasche zog.


  Dann hörte Melburn ein metallisches Klicken.


  »Jetzt brauchst du keine Angst mehr vor dem Messer zu haben. Ich habe es wieder eingesteckt. Das einzige, vor dem du dich jetzt noch fürchten mußt, ist dein Schießeisen. Es würde mir verdammt Spaß machen, zur Abwechslung einmal nicht zu stechen, sondern einem Kerl wie dir ein Loch in den Wanst zu schießen«, erklärte der Killer gedehnt.


  Melburn drehte sich zögernd um. Sein Gegner stand drei Schritte von ihm entfernt und hielt die Pistole im Anschlag. Er machte eine vielsagende Kopfbewegung auf das Tor der Lagerhalle zu. »Wir gehen dort hinein!«


  Zögernd setzte sich Melburn in Bewegung. Es waren nur wenige Schritte bis zu dem verfallenen Bau, dessen riesiger Innenraum völlig leer war.


  »Rechts herum! An die Wand mit dir!« kamen Rüssels neueste Befehle.


  Melburn versuchte noch einmal einen Einwand, aber ein Blick auf die Pistole zeigte ihm, daß es keinen Zweck hatte. Seufzend stellte er sich mit dem Gesicht zur Wand.


  »Okay, Boß, so gefällst du mir. Von jetzt an wirst du mir erzählen, um welche großen Dinge es sich bei deinem Plan handelt, bei dem ich dir bis jetzt so schön geholfen habe. Ich will alles wissen, und ich will vor allen Dingen die Wahrheit wissen. Es ist deine einzige Chance, daß du lebendig aus diesem Schuppen wieder herauskommst! Los, mach deinen Mund auf!«


  ***


  »Halt! Stehenbleiben!« brüllte ich hinter dem Gangster her, der seinen Wagen im Mount Morris Park hatte stehenlassen und nun auf das Stahlskelett eines Neubaus zurannte.


  Er wirbelte herum, riß seine Pistole hoch und schoß. Im gleichen Moment verschwand er hinter einem eisernen Kasten. Mein Schuß mußte haarscharf an ihm vorbeigegangen sein.


  »Kommen Sie heraus! Es hat keinen Zweck!« rief ich.


  Er gab keine Antwort. Plötzlich heulte ein Motor auf. Erst jetzt fiel mir auf, daß außer ihm und mir kein Mensch auf der Baustelle war. Mittagspause. Irgendwo in der Nähe mußte eine Kantine sein.


  Ich versuchte, das Motorengeräusch zu orten. Ein anruckendes Drahtseil gab mir die Antwort. Der Motor befand sich in dem eisernen Kasten, hinter dem sich der Mörder versteckte. Und der Kasten war der Teil eines Materialliftes, eine etwa tischgroße Holzplattform, die an den vier Ecken von je einem Drahtseil gehalten wurde.


  Noch einmal ruckte das Seil. Die Plattform hob sich etwas vom Boden ab, schaukelte, verharrte einen Moment, als wolle sie stehenbleiben, bewegte sich dann aber weiter. Sie war etwa einen Yard vom Boden entfernt, als der Mann hinter dem Kasten hervorsprang. Ohne auf mich zu achten, warf er sich vorwärts, griff mit beiden Händen nach dem ihm am nächsten befindlichen Drahtseil, klammerte sich fest, machte einen Sprung und landete bäuchlings auf der Plattform. Seine Beine hingen strampelnd in der Luft.


  Für einen Moment war er völlig wehrlos. Selbst ein Kurzsichtiger ohne Brille hätte ihn mit dem ersten Schuß treffen können. Doch ich schieße nicht auf Wehrlose, auch wenn es sich um Gangster handelt. Und ich brauchte den Mann. Er war der Schlüssel zu den merkwürdigen Ereignissen der beiden letzten Tage. Er durfte mir nicht entkommen.


  Ich rannte los.


  Er sah mich kommen. »Weg!« brüllte er. »Bleib weg, du…« Verzweifelt versuchte er, ganz auf die Plattform zu kommen. Der Lift schwebte höher und höher. Jetzt war er schon übermannshoch. Nie in meinem Leben hatte ich einen Baustellenlift betätigt. Ich überlegte auch in dieser Sekunde nicht, daß es der einfachste Weg gewesen wäre, den Motor abzustellen.


  Ich sah den Mann nach oben schweben, sah, wie der Lift langsam, aber unaufhaltsam aus meiner Reichweite entwich. Ich reagierte instinktiv, machte aus dem Laufen heraus einen mächtigen Sprung, erreichte mit beiden Händen das Drahtseil an der Ecke, die dem Mann gegenüberlag.


  Im Laufen hatte ich meinen 38er in die Halfter gesteckt. Vielleicht nicht ganz richtig. Ich merkte, wie er sich lockerte, wollte ihn halten, konnte es aber nicht, weil ich mit beiden Händen das Seil umklammerte. Die Waffe verlor den Halt, rutschte heraus, traf noch im Fallen meinen linken Fuß. Dann war sie weg.


  Mit einem kräftigen Aufschwung erreichte ich die Plattform. Der Mann auf der anderen Seite versuchte es immer noch. Und die Plattform geriet, immer mehr in Schwingungen. Wie ein Pendel schwang sie aufwärts, geriet immer mehr in die gefährliche Nähe des Stahlskeletts.


  Ich hielt mich mit einer Hand fest, beugte mich zu dem Mann hinunter, packte ihn am Kragen und zog ihn hoch.


  Keuchend lag er zu meinen Füßen. Er schien völlig fertig zu sein. Für Sekunden starrte ich nach oben, jener kaum zu erkennenden Rolle entgegen, über die das Drahtseil des Materialaufzuges lief.


  Dieser Augenblick genügte dem tückischen Verbrecher. Plötzlich umklammerte er meine Beine kurz unterhalb der Knie. Ich verlor den Halt, strauchelte und krachte auf die hölzerne Plattform.


  Der Gangster schlug zu. Im letzten Moment konnte ich mich zur Seite rollen. Seine Faust krachte auf die Bohlen. Ich wirbelte herum, warf mich auf ihn, aber er war flink wie eine Eidechse. Sein nächster Schlag traf mich voll an der Schläfe. Es wurde dunkel um mich.


  Als ich wieder zu mir kam, kniete der Gangster neben mir und versuchte, mich an den Rand der Plattform zu zerren. Ich zog beide Knie an und gab ihm einen Stoß in den Bauch, warf mich hoch und hielt ihn fest. Unsere Köpfe hingen über den Rand der Plattform hinaus. Wir waren schon hoch oben. Unter uns schien die Erde zu taumeln.


  Wie ein riesiges Pendel schlug die Plattform aus, während sie immer höher schwebte. Ich hatte keine andere Wahl, ich mußte den Burschen loslassen, um das Pendeln einzudämmen. Sie drohte nämlich uns beide an den Stahlträgern zu zerschmettern.


  Bevor der Gangster mich wieder fassen konnte, wich ich bis an eines der vier Stahlseile zurück und versuchte, das Schaukeln der Plattform zu hemmen.


  »Hör zu, Gangster«, keuchte ich, »gib’s auf, sonst haben wir beide nur noch eine Chance im Leben!«


  »Du bist Cotton!« keuchte er zurück.


  »…eine Chance«, sprach ich weiter.


  »Nämlich die, wie zwei Fliegen an dem Stahlgerüst zerschmettert zu werden!« Er zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ich habe noch eine Chance, G-man!«


  Zeitlupenhaft langsam faßte er in die Tasche. Er hatte wirklich noch einen Trumpf, den ich in den letzten Sekunden vergessen hatte. Seine Pistole.


  Unten hörte ich Polizeisirenen. Schnell warf ich aus den Augenwinkeln einen Blick nach unten. Sah ein blinkendes Rotlicht.


  »Keine Chance mehr, Gangster«, stellte ich dann fest. »Unten ist die Polizei. Wenn du mich jetzt erschießen willst, mußt du es vor den Augen der Polizei tun. Das bedeutet Lebenslänglich für dich, falls du überhaupt noch lebend…«


  »Spar dir deine Predigt«, sagte er kalt. - »Wenn sie mich kriegen, ist mir Lebenslänglich ohnehin sicher. Was meinst du, welche Nummer ich in Sing-Sing habe, wenn es sich herumspricht, daß ich einen lausigen G-man erledigt habe. Vor den Augen der Bullen!«


  Er grinste höhnisch. Es schien ihm wirklich Spaß zu machen. Langsam hob er seine Pistole. Ich stand nur zwei Yard von ihm entfernt, aber ich konnte nichts tun. Ich konnte mich nicht auf ihn stürzen. Es gab nur noch drei Möglichkeiten: den Sturz in die Tiefe, eine Kugel in den Kopf oder den tödlichen Anprall an das Stahlgerüst.


  Der Pistolenlauf zielte genau auf meine Stirn. Ich überraschte mich dabei, daß ich den ganzen Vorgang interessiert beobachtete. Der Zeigefinger des Gangsters krümmte sich. Deutlich sah ich, wie er den Druckpunkt erreichte. Und er krümmte sich weiter.


  »Klack!« machte die Pistole.


  »Leergeschossen!« sagte ich ruhig, fast ein wenig belustigt.


  »Du verdammter…« fauchte er. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, sein ’ Mund verschob sich, er bleckte die Zähne. Ein Zittern ging durch seinen Körper, und ehe ich wußte, was er vorhatte, sprang er vorwärts.


  Wie ein wütender Stier kam er auf mich zu. Ich mußte ihm ausweichen, und ich tat es, indem ich mich mit aller Kraft an mein Drahtseil klammerte, mich über den Rand der Plattform fallen ließ. Ein irrsinniger Schmerz ging durch meine Handflächen.


  Mit einem gellenden Schrei flog der Gangster über den Rand der Plattform hinaus.


  Und dann gab es einen Ruck. Irgend jemand hatte unten die Aufwärtsfahrt des Bauliftes gestoppt.


  ***


  »Namen?« fragte Mr. High kurz.


  »Noch unbekannt, Chef«, sagte ich. »Der Erkennungsdienst der City Police ist noch an der Arbeit. Sie geben uns entweder die Namen oder die Erkennungsmerkmale durch. Nur eines steht bis jetzt fest: die beiden, jetzt toten Männer aus dem grauen Impala waren gestern abend mit dem Mann, der aussieht wie ich, im Kelleratelier des Fotografen. Das Mädchen aus der 112. Straße hat sie einwandfrei identifiziert.«


  Nachdenklich nickte Mr. High. »Sie hat Sie auch wiedererkannt?«


  »Sie nimmt es auf ihren Eid, daß ich der dritte Mann gewesen bin. Auch die Tatsache, daß sie jetzt endgültig weiß, daß ich ein G-man bin, kann sie nicht davon abbringen.«


  »Sie wollte also, als sie Sie bedrohte, einen Mörder dingfest machen?« fragte der Chef.


  »Ja. Und sie hat durch ein geheimes Zeichen ihre zwei Beschützer verständigt. Sie war es auch, die die Mordkommission von Lieutenant Delroy angerufen hat.«


  Der Mord an dem Fotografen war jetzt endgültig geklärt. Wir hatten zwei, wenn auch tote Mörder. Aber wir hatten nicht den dritten, den in diesem Fall wichtigsten Mann. Und nicht den Auftraggeber.


  Mr. High saß hinter seinem Schreibtisch und überlegte. Die Sache gab ihm zu denken. Genau wie mir.


  Nach ein paar Sekunden hob er den Kopf. »Jerry, als der Mann im Central Park gestern nachmittag fotografiert wurde, saßen Sie in meinem Office. Das ist klar. Wann war gestern abend die Sache in der 112. Straße?«


  »Nach Aussage des Mädchens ein paar Minuten vor zehn.«


  »Nehmen Sie mir es bitte nicht übel, Jerry, aber wir müssen volle Klarheit haben. Wo befanden Sie sich gestern abend, ein paar Minuten vor zehn?«


  Ich brauchte nicht lange zu überlegen. »Ich war mit Phil, mit Steve Dillaggio, mit Les Bedell und mit Baker zusammen drüben in Elmhurst. Es war der Einsatz in der Caldman-Affäre.«


  »Der Caldman-Einsatz begann gestern abend um acht. Er dauerte bis heute früh um halb fünf«, erinnerte Mr. High. »Waren Sie während der ganzen Zeit mit den Kollegen zusammen?«


  »Während der ganzen Zeit«, bestätigte ich nachdrücklich.


  Mr. High nickte. »Dann ist das wenigstens klar. Trotzdem…« Das Leuchtzeichen der Wechselsprechanlage zu seinem Vorzimmer flammte auf. Er drückte die Sprechtaste.


  »Mr. High, Phil ist hier«, meldete Helen.


  »Soll ’reinkommen!«


  Sekunden später kam Phil durch die Tür. Als er mich sah, stutzte er eine Sekunde.


  »He, Jerry, wie lange bist du schon hier?«


  »Vor ein paar Minuten gekommen«, gab ich ebenso verwundert zurück.


  »Was war das mit dem grünen Chevy?« fragte er weiter.


  »Mit welchem grünen Chevy?«


  Auch Mr. High hob aufmerksam den Kopf.


  Phil war eine Sekunde verlegen. »Mensch, Jerry, du hast doch vorhin in einem grünen Chevy gesessen. Du saßest am offenen Fenster, und ich wartete an einer Fußgängerampel. Du hast mir genau ins Gesicht geblickt, aber du hast so getan, als würdest du mich überhaupt nicht kennen.«


  »Moment, Phil — bist du vielleicht überarbeitet?«


  »Jerry…« Phils Gesicht sprach Bände. Er schüttelte den Kopf, und sein Blick irrte von Mr. High zu mir und wieder zurück.


  »Wo haben Sie Jerry gesehen, Phil?« forschte Mr. High. Phil machte ein Zeichen mit seinem Daumen. Er deutete hinter sich. »An der Kreuzung der 68. Straße mit der Zweiten Avenue. Ich stand genau an der Ampel, als der grüne Chevy, in dem du, das heißt…«


  »Phil, angenommen, Sie würden jetzt unter Eid vor einem Gericht stehen«, sagte Mr. High mit besonderer Betonung. »Ich frage Sie, wen haben Sie in diesem grünen Chevy auf der Kreuzung der 68. Straße und Zweiten Avenue gesehen?«


  Ein paar Sekunden schaute mich mein Freund Phil ganz genau an.


  »Geht es dabei auch um die Kleidung, die Jerry jetzt anhat?«


  »Nein, ungeachtet der Kleidung«, schränkte Mr. High ein.


  »Das fällt mir jetzt erst auf. Ich weiß, was Jerry anhatte, als er vorhin aus der Vernehmung wegging. Ich sehe, daß er jetzt die gleichen Kleider anhat. Nur dieser Umstand…«


  »Ungeachtet der Kleidung — wen haben Sie in dem grünen Chevy gesehen, Phil?« wiederholte Mr. High, und er hatte bei dieser Frage den Ton eines Staatsanwaltes an sich.


  Ganz kurz zögerte Phil noch.


  »Ich habe Jerry Cotton in dem grünen Chevy gesehen!« sagte er dann entschlossen.


  »Das ist doch unmöglich!« wandte ich ein.


  Mr. High hatte die Holle des Staatsanwaltes wieder abgelegt. »Setzen Sie sich, Phil!«


  Der Chef reichte seine Zigarettenpackung herum, und als die Rauchwolken aufstiegen, schob er die Kugelschreiber, mit denen er eben noch gespielt hatte, beiseite.


  »Jerry, es ist Ihnen wohl klar, was das zu bedeuten hat.«


  »Was meinen Sie, Chef?«


  »Jerry, bis zu diesem Moment habe ich noch damit gerechnet, daß es sich bei der Ähnlichkeit zwischen Ihnen und dem Mann aus dem Central Park und aus der 112. Straße um eine zwar frappante, aber zufällige Ähnlichkeit handelt. Daran glaube ich nach dem, was Phil jetzt gesagt hat, nicht mehr. Zwei Menschen können sich zwar ähnlich sehen, aber doch nicht so, daß auch beste Freunde getäuscht werden.«


  »Stimmt!« sagte Phil mit Nachdruck. »Der Mann, den ich in diesem grünen Chevy gesehen habe, ist dir so ähnlich wie dein Spiegelbild.«


  Plötzlich wurde mir klar, was das alles zu bedeuten hatte. Es blieb für mich nur eine einzige Möglichkeit. Ich mußte diesen Mann, der mit meinem Gesicht herumlief, unbedingt finden. Nicht nur Phil hatte ihn gesehen. Dieser Mann war zweifellos ein Mörder. Er war von anderen Zeugen gesehen worden. Diese anderen Zeugen aber kannten überhaupt keine andere Beschreibung als die Beschreibung, die auf mich paßte. Sie konnten, wenn ich mein zweites Exemplar nicht fand, einen einzigen Mann als den Mörder identifizieren, den sie gesehen hatten.


  Mich!


  Gewiß, ich hatte ein felsenfestes Alibi. Zum Zeitpunkt der Tat im Central Park war ich bei meinem Chef. Zusammen mit einer Handvoll anderer G-men. Und zur Zeit des Mordes in der 112. Straße war ich ebenfalls mit drei anderen Kollegen zusammen gewesen.


  Das waren Alibis; die Frage war nur, ob die Geschworenen in einem Prozeß diese Alibis unbedingt für hieb- und stichfest halten. Beide Alibis hatten einen großen Nachteil: Jedesmal waren es Kollegen von mir, die allein bezeugen konnten, daß ich zum Zeitpunkt der beiden Morde nicht an den fraglichen Stellen gewesen sein konnte. Andere Zeugen aber würden in jedem Fall in der Lage sein, das Gegenteil auf ihren Eid zu nehmen.


  Plötzlich wurde mir der Kragen zu eng. Mr. High schien meine Gedanken zu erraten. »Sie können verteufelt in die Klemme kommen, Jerry. Und ich weiß nicht, ob wir Ihnen hundertprozentig helfen können, aus dieser Klemme herauszukommen. Auch ein G-man ist nur ein Zeuge. Er genießt vor Gericht keinerlei Sonderstellung.«


  »Jerry!« sagte Phil und schaute mich erschrocken an.


  Ich nickte verstehend. »Es geht für mich um Kopf und Kragen!« Es hatte keinen Sinn, daß wir uns irgendwelche Illusionen machten. Daß es so war, mußte in der Absicht irgendwelcher Leute liegen.


  »Fassen wir zusammen«, sagte Mr. High nach kurzer Pause. »In New York läuft ein Mann herum, dessen äußere Erscheinung mit der Jerrys identisch ist. Dieser andere Mann ist ein Verbrecher, ein Mörder. Er hat mindestens einen Mord an einem Mädchen und einen Mord an dem Fotografen in der 112. Straße auf dem Gewissen. Vermutlich ist er aber auch für die fünf, bisher ungeklärten Morde an Mädchen verantwortlich. Dieser Mann wurde gestern nachmittag bei einem Verbrechen fotografiert, und die Fotografie wurde der Polizei übergeben. Der Mann, der das Bild gemacht hat, wurde wenige Stunden später ermordet. Der Grund ist für mich theoretisch klar. Der Fotograf wußte vorher, was er fotografieren sollte. Allein dieser Umstand aber beweist schon, daß die bisher unbekannten Organisatoren der Sache es darauf anlegen, die Polizei über die Person des Täters zu unterrichten. Nach dem, was unvoreingenommen und unter Außerachtlassung der vorliegenden Alibis zu erkennen ist, kann nur ein gewisser Jerry Cotton der Mörder sein.«


  Ich wollte etwas dazwischensagen, aber Mr. High bremste mich mit einer Handbewegung.


  »Ich schließe aus diesen Überlegungen, daß die verblüffende Ähnlichkeit zwischen Ihnen und dem Mörder unter keinen Umständen ein Zufall ist. Wenn sie aber beabsichtigt ist, dann gibt es dafür wieder nur eine Erklärung: Man will Sie ausschalten, Jerry.«


  »Aber wir können doch nicht…«


  Auch Phil kam mit seinem Einwand jetzt nicht bei Mr. High durch. Er wurde ebenfalls durch eine Handbewegung gebremst.


  »Jerry, es bleibt mir unter diesen Umständen nichts anderes übrig: Um Sie herauszuhauen, müssen wir unter allen Umständen den anderen Mann finden. Wir wissen nicht, wie er heißt, wo er sich aufhält. Wir wissen nur, wie er aussieht. Das bedeutet, daß wir eine Großfahndung auslösen müssen.«


  »Großfahndung — nach wem?« fragte Phil.


  »Nach Jerry Cotton!« entschied Mr. High kurz.


  ***


  »Welches große Ding hast du vor?« fragte Irvin Rüssel mit schneidender Stimme. Der Mörder stand breitbeinig hinter dem Gangsterboß Charly Melburn, der — mit dem Gesicht nach vorn — an der rauhen feuchten Wand des nicht mehr benutzten Lagerraumes lehnte. Melburn hatte erkannt, daß er hier auf Gedeih und Verderb seinem Widersacher ausgeliefert war. Weit und breit war niemand zu sehen, der ihm zu Hilfe kommen konnte. Trotzdem war er nicht bereit, seinen Widerstand aufzugeben.


  »Du hast von mir deine Aufträge bekommen und bist dafür bezahlt worden. Alles andere ist meine Sache!« erwiderte der Gangsterboß störrisch.


  »So?« Rüssels Stimme klang belustigt. Doch im nächsten Augenblick versetzte er dem Gangsterboß einen brutalen Tritt in den verlängerten Rücken.


  Der Stoß kam für Melburn unerwartet. So prallte der Gangsterboß hart mit dem Gesicht gegen die schmutzige feuchte Wand. Sein Schädel dröhnte, und brennender Schmerz durchzuckte sein Gesicht.


  Melburn jaulte auf, drückte sich von der Wand ab und wollte sich umdrehen.


  Rüssel, der Killer, hatte diese Reaktion erwartet.


  Mit einem Fausthieb ans Kinn fing er Melburn ab. Zum zweitenmal innerhalb weniger Sekunden prallte der Kopf des Gangsterbosses gegen die Wand.


  Erst jetzt wurde es Melburn endgültig klar, daß er nicht mehr der Auftraggeber des Killers war, sondern dessen Opfer. »Irvin…«


  Doch Rüssel winkte ab. »Fang nicht an zu jammern. Du weißt, daß ich das nicht leiden kann. Ich will Antwort auf meine Frage!«


  Schutz suchend lehnte sich Melburn an die feuchte Mauer. Doch sie konnte ihm keinen Schutz geben. Ein weiterer Tritt erwischte den Gangster am rechten Oberschenkel.


  »Ich empfehle dir, ganz schnell zu singen«, riet Rüssel mit ruhiger Stimme. »Singen wirst du auf jeden Fall. Jetzt oder später. Mir ist das gleich. Ob es dir auch gleich ist, ist eine andere Frage. Je länger es dauert, bis du redest, um so mehr werde ich dich zusammenschlagen. Außerdem habe ich deine Pistole und mein süßes kleines Messer. Ich kann dir garantieren, daß du in spätestens zehn Minuten ein Krüppel bist, den kein Doktor jemals wieder zusammenflicken kann. Also!« Der feiste Gangsterboß wurde von einem würgenden Schluchzen geschüttelt.


  »Welches große Ding hast du vor?« wiederholte Bussel noch einmal seine alte Frage. Charly Melburn war zwar Gangsterboß, aber er war auch ein schlapper, verweichlichter Kerl. Die Rolle als Mann im Hintergrund hatte ihm immer am besten gefallen. Auch die Zeit im Zuchthaus hatte ihn nicht härter gemacht. Im Gegenteil. Und was ihm jetzt hier von Irvin Rüssel angetan wurde, überstieg einfach seine Kräfte. Er war völlig demoralisiert und hatte njcht die Kraft, auf Rüssels Frage zu antworten.


  Der Killer nahm keine Rücksicht. Er stellte nur fest, daß seine Frage wiederum ohne Antwort geblieben war. Schnell trat er noch einen Schritt vor. Dann versetzte er seinem Opfer einen brutalen Schlag in die Nierengegend. .


  Röchelnd ging Melburn zu Boden. Doch er hatte keine Gelegenheit, sich auszuruhen. Sein Widersacher riß ihn wieder hoch und stieß ihn erneut gegen die Wand. Erschöpft sackte Melburn zusammen.


  »Ich will…«, begann er stockend, »… mit einem… nachgebauten… Transportwagen… und unseren Leuten…«


  Als er eine Pause machte, knallte ihm Rüssel links und rechts eine harte Ohrfeige. »Weiter! Und mach es nicht so spannend. Das können die im Fernsehen besser!«


  »Nicht mehr, Irvin — nicht mehr schlagen!« bat der bereits ausgepunktete Gangsterboß jammernd.


  »Wenn du mir erzählst, was du mit deinem Transportwagen vorhast, werde ich mir genau überlegen, was ich mit dir mache. Diese Chance hast du, noch lebend aus der Lagerhalle ’rauszukommen. Also, rede weiter!«


  »Ja, ja«, murmelte Melburn tonlos.


  »Aber sag die Wahrheit!« drohte Irvin Rüssel.


  Melburn nickte. Er holte tief Luft, ehe er mühsam weitersprach. »Ich habe ein ähnliches Ding vor neun Jahren schon einmal gemacht. Da gibt es eine Firma, die auf private Geldtransporte spezialisiert ist. Sie haben einen ganzen Haufen Wagen und transportieren Gelder für Supermärkte. Weil sie so viele Wagen haben und auch so viele Leute beschäftigen, sind es nicht immer die gleichen Männer, die das Geld abholen. Bei den einzelnen Firmen, meine ich. Ihre Fahrzeuge und die Uniformen sind aber bei ihren Kunden so bekannt, daß sie überhaupt keinen Ausweis brauchen. Es geht ganz einfach. Ich habe es schon einmal gemacht.«


  »Wann?«


  »Ich sagte es doch, vor neun Jahren. Nur, damals…«


  »… bist du dabei hochgegangen«, sagte Irvin Rüssel verächtlich.


  »Ich bin von einem der Kerle, die dabei waren, verpfiffen worden. Er war mit seinem Anteil nicht zufrieden.« Charly Melburn seufzte, als er daran zurückdachte.


  »Das Ding selbst ist prima gelaufen. Nur ein Fehler war dabei. Ich hatte mit hunderttausend Dollar gerechnet, aber es waren nur zwanzigtausend in der Kasse. Erst in der Verhandlung habe ich erfahren, was ich nicht wußte. Weil an diesem Tag die Kasseneinnahmen besonders hoch waren, hatte der Laden schon einmal mittags Geld abholen lassen.«


  »Traurig!« gab der Killer zu. »Wer hat dich verpfiffen?«


  »Ein Kerl mit Namen Link. In der Verhandlung war er Kronzeuge der Anklage. Er ist billig weggekommen. Aber seinen Anteil…«


  Wieder machte er eine Pause. Jetzt brachte er es sogar fertig, höhnisch aufzulachen.


  »Weitersprechen! Was ist mit seinem Anteil?«


  »Mit seinem Anteil, den ich gut versteckt hatte, habe ich neu anfangen können, als ich aus dem Gefängnis zurückkam. Link hat mich damals aufs Kreuz gelegt, aber er hat mir auch wieder auf die Beine geholfen«, sagte Charly Melburn zufrieden.


  »Wie sah denn dieser Link aus?« forschte der Killer interessiert.


  Melburn schaute ihn verdutzt an.


  »Los, rede!« verlangte der Killer wütend. »Ich will wissen, wie dieser Link aussah!«


  »Er, er — er sah aus…« Melburn kam wieder ins Stocken. Er wußte nicht, was Rüssel mit seiner Frage bezweckte, und außerdem war es acht Jahre her, seit er Link zum letztenmal gesehen hatte. Schon deshalb fiel es ihm schwer, eine Beschreibung des Mannes zu geben, der ihn damals verpfiffen hatte.


  Rüssel legte das Schweigen des Gangsterbosses anders aus. Er sprang vorwärts und schlug Melburn die rechte Faust mit aller Wucht ins Gesicht. Erneut wurde der Gangsterboß an die Wand geschleudert, und unter einem weiteren Fausthieb in den Magen knickte er wie ein Taschenmesser zusammen. Schließlich traf ihn noch ein Fußtritt an der Brust.


  »Ich kann dir sagen, wie dieser Link aussah!« brüllte der Killer wütend. »Er sah so aus, wie ich jetzt aussehe! Das ist also dein Drecksplan. Du willst dich an dem Kerl rächen, und dafür hast du mich gebraucht. Ich laufe mit seinem Gesicht herum, und du Spatzengehirn hast nicht daran gedacht, daß sie mich genausogut schnappen können wie ihn! Du bist ein ganz hirnloses Miststück!«


  »Nein, nein, nein!« jaulte Melburn, der hilflos auf dem Boden lag. »Link ist doch längst tot!«


  Der Killer hatte gerade noch einmal zutreten wollen, jetzt bremste er seine Bewegung ab. »Tot?«


  »Er ist bei einem Unfall ums Leben gekommen«, erklärte Melburn wimmernd. »Dafür, daß er mich verpfiffen hatte, hat er von der Firma, die wir ausgenommen hatten, eine Belohnung bekommen. 20 000 Bucks. Als er seine kurze Strafe verbüßt hatte, hat er das Geld erhalten. Vor lauter Freude hat er sich dann so besoffen, daß er mit seinem Wagen gegen einen Brückenpfeiler gerast ist. Glaube mir, er ist längst tot.« Der Mörder packte Melburn an den Jackenaufschlägen und riß ihn wieder hoch. Wütend schleuderte er ihn ein weiteres Mal gegen die Wand. »Und mit welchem Gesicht laufe ich herum? Los, sag es! Sofort! Wenn du noch lange stotterst, wird es dir um deine Zähne leid tun!«


  »Ich wollte nur, daß du nicht…«


  Ein Faustschlag quittierte Melburns Versuch, Ausflüchte zu gebrauchen. »Erzähl mir keine Märchen!« warnte Rüssel. »Ich weiß jetzt,was du vorhast. Es ist völlig blödsinnig, daß ich wegen dieses Planes Mädchen ermorden mußte. Das hast du aus einem anderen Grund von mir verlangt. Weshalb?« Charly Melburn sah ein, daß er endgültig in die Enge getrieben war. Er wußte, daß es nun keinen Zweck hatte, Rüssel irgendwelche Märchen zu erzählen. Der Killer hatte ihm oft genug bewiesen, daß ihm jedes Mittel recht war, um die Wahrheit zu erfahren.


  »Link ist damals zum FBI gegangen, um mich zu verpfeifen«, begann Melburn seinen wahrheitsgemäßen Bericht. »Dort gibt es einen gewissen Cotton, Jerry Cotton.«


  »Ein G-man?«


  Melburn nickte. »Ja. Er hat mich damals verhaftet. Er hat auch den ganzen Fall aufgeklärt. Alles hat er aus mir herausgeholt. Alles. Wenn ich jetzt das Ding wieder drehe…«


  »Das interessiert mich nicht«, zischte Rüssel. »Ich will wissen, was ich damit zu tun habe. Mit wessen Gesicht laufe ich herum und weshalb habe ich für dich diese wildfremden Mädchen umbringen müssen? Was hat das mit dem Plan zu tun?«


  »Du…« setzte Melburn an. Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab, als er fortfuhr: »Du siehst jetzt genauso aus wie dieser Jerry Cotton!«


  Der Killer taumelte zurück. Alles hatte er erwartet, nur nicht ein solches Geständnis.


  Seine Stimme klang rauh, als er nach einer Weile fragte: »Weshalb hast du das getan?«


  »Du mußt das verstehen«, sagte Melburn beschwörend. »Ich muß doch diesen Cotton ausschalten. Wenn ich das Unternehmen starte, darf dieser Cotton nicht mehr beim FBI sein. Er muß so gejagt werden, daß er andere Dinge zu tun hat, als sich um mich zu kümmern. Wenn ich ihn nicht ausschalte, kann ich meinen Plan nicht ausführen. Zehn Minuten nachdem ich das Ding gedreht habe, weiß er doch sofort Bescheid, wer es war. Er steht mir im Weg. Deshalb muß er weg.«


  Irvin Rüssel wischte sich über die Stirn, als müsse er einen bösen Traum verscheuchen. »Du erbärmlicher Idiot«, sagte er schließlich. »Das war das Blödeste, was du überhaupt tun konntest. Erkennst du denn nicht, daß du damit genau das Gegenteil von dem erreicht hast, was du erreichen wolltest?«


  »Irvin…«


  Rüssel winkte unwirsch ab. »Irvin, Irvin«, äffte er nach. »Du hast mich in eine unmögliche Lage gebracht. Meinst du, die Kerle vom FBI wären…«


  Plötzlich stockte er. Mit der linken Hand faßte er an sein Ohr und blieb einen Moment überlegend stehen. Dann grinste er verschlagen. »Vielleicht ist das doch nicht so schlecht«, überlegte er. »Wenn ich jetzt zurückgehe zu diesem Doe und lasse mich von ihm noch einmal operieren…«


  »Ausgeschlossen!« warf Melburn sofort ein. »Der verlangt dafür ein Heidengeld. Einmal konnte ich es bezahlen. Ein zweites Mal nicht.«


  Irvin Rüssel wurde wieder wütend. »So hast du dir das gedacht«, knirschte er.


  Wieder machte der Gangsterboß eine abwehrende Bewegung. »Ich muß erst meinen Plan verwirklichen. Dann gebe ich dir gern das Geld.«


  Der Killer zog Melburn ganz dicht zu sich heran. »Jetzt werde ich dir eins sagen. Du wirst dein Ding drehen. Es ist mir gleich, ob dieser Cotton ausgeschaltet ist oder nicht. Du wirst es drehen. Schnellstens. Morgen, von mir aus. Und du wirst es genauso tun, wie ich es dir sage. Dein Plan gilt nur so lange, bis du das Geld hast, was du holen willst. Nur so lange, verstanden? Von dem Moment an, in dem du das Geld hast, hörst du auf meine Befehle, die Beute gehört mir. Ganz allein mir. Nicht dir und keinem anderen; nur mir! Und glaube nicht, daß du mich hereinlegen kannst. Du kennst mich gut genug. Du kennst Irvin Rüssels Ruf als Killer. Aber jetzt bin ich nicht nur Irvin Rüssel. Ich bin auch der G-man Jerry Cotton. Vergiß das nicht!«


  ***


  »Ja, bitte, zu wem möchten Sie?« Mein Freund Phil saß hinter seinem Schreibtisch und hatte um sich herum ein halbes Dutzend Kollegen versammelt. Ich war mitten in eine heiße Diskussion geplatzt.


  »Verzeihung, finde ich hier Mr. Cotton?« fragte ich mit verstellter Stimme.


  Phil wechselte mit den Kollegen einen schnellen Blick. Normalerweise ist es unmöglich, daß ein fremder Besucher unangemeldet bis in eines der Büros Vordringen kann. Unser Mann in seinem Glaskasten ruft in jedem Fall erst an. Deshalb war Phil für einen Moment sprachlos.


  »Irgendwas muß mit unserem Sicherheitssystem nicht in Ordnung sein«, sagte ich dann mit normaler Stimme.


  »Jerry!« Jetzt fuhr Phil hoch wie eine Rakete. Es war kein Wunder, daß ich ihn an der Nase herumführen konnte. Weder er noch einer der anderen Kollegen hatte auf die Idee kommen können, daß ich der unangemeldete Besucher war. Ich kam nämlich gerade von unserem Maskenbildner, und der hatte mir ein völlig neues Cottongefühl vermittelt. Mr. High hatte sich als Modeschöpfer und Kostümberater betätigt. Im Spiegel hatte ich festgestellt, daß ich durchaus annehmbar aussah, ohne jedoch noch mir selbst ähnlich zu sein.


  »Würdest du mir mal verraten, was dieses Theater soll?« fauchte mein Freund mich an.


  Ich setzte mich in meinen Schreibtischsessel, zündete mir eine Zigarette an, bevor ich erklärte: »Wenn schon irgendein Unbekannter mit meinem Gesicht in New York herumläuft, dann bleibt mir ja keine andere Möglichkeit, als mir ebenfalls ein neues Gesicht zuzulegen.«


  »Gute Idee«, lobte unser Kollege Steve Dillaggio. »Wenn du mir in deiner wahren Gestalt über den Weg läufst, wirst du schneller verhaftet, als du es dir vorstellen kannst. Vielleicht weißt du schon, daß eine Großfahndung nach dir läuft. Ohne Einschränkungen! Du wirst als Mörder gesucht!«


  Ich wußte genau, was das zu bedeuten hatte. Wenn es keine Einschränkungen gab, so hieß das unter anderem, daß jeder Kollege, ganz gleich ob von der City Police oder vom FBI, bei Widerstand ohne weiteres von der Schußwaffe Gebrauch machen durfte.


  Es stand inzwischen fest, daß der Mann, der mit meinem Gesicht herumlief, ein gefährlicher Verbrecher war.


  Wir konnten es einfach nicht mehr riskieren, daß dieser Mann mit mir verwechselt werden und dadurch durch die Maschen schlüpfen konnte. Deshalb war ich, genauer mein Ebenbild, jetzt das Objekt der Großfahndung. Für mich selbst gab es nur den Ausweg, mich auf diese Art unkenntlich zu machen.


  »Das ist das verrückteste Spiel, das ich jemals in meiner langen Laufbahn beim FBI erlebt habe«, knurrte der alte Neville. »Zu meiner Zeit konnte man Gangster und G-men auf einen Blick unterscheiden. Neuerdings muß man damit rechnen, daß sich hinter jedem Kollegen ein Massenmörder verbirgt. Tut mir leid, aber ich verstehe die Welt nicht mehr!«


  »Ich auch nicht«, knurrte ich zurück. »Wenn das so weitergeht, glaube ich es bald selbst, daß ich in der Lage bin, heute abend im Central Park mir selbst den Hals umzudrehen.«


  Aber diese Gedanken führten uns nicht weiter. Auch die Großfahndung allein war keine Garantie für den Erfolg. Der Killer, der sich hinter meiner Maske verbarg, war erst beim sechsten Mädchenmord fotografiert worden. Vorher nicht. Das mußte etwas zu bedeuten haben.


  »Du überlegst, Jerry«, stellte Phil trocken fest. »Wie wäre es, wenn du laut dächtest. Vielleicht könnten wir dann mithelfen?«


  Ich wiederholte laut die Gedanken, die mir eben durch den Kopf gegangen waren. »Es hat den Anschein, als wenn der sechste Mädchenmord, bei dem der Mann mit meinem Gesicht fotografiert wurde, der letzte war. Die anderen dienten nur als Vorbereitung, um die Jagd auf diesen geheimnisvollen Mörder erst einmal anzuheizen. Dann wurde der Mörder identifiziert. Durch das Foto. Und dann schließlich wurde der Fotograf umgebracht. Damit er nicht reden kann.«


  »Es war also alles Vorbereitung, was bisher geschah«, zog Steve Dillagio die gleiche Bilanz. Ich nickte.


  »Und alles geschah, um Jerry aufs Eis zu legen«, wiederholte Phil den Gedanken, der inzwischen für uns schon fast als Tatsache angesehen werden konnte.


  »Alles schön und gut«, meldete sich der alte Neville zu Wort. »Wir dürfen auch ruhig als Tatsache annehmen, daß die verblüffende Ähnlichkeit zwischen dem Mann, den wir suchen, und Jerry kein Zufall ist. Aber wie finden wir den Unbekannten? Gibt es Hinweise?«


  »Ich hoffe, daß wir einen Hinweis auf diesen Mann finden«, sagte ich. »Mr. High hat bereits Washington eingeschaltet. Vorher wurde ich noch einmal richtiggehend erkennungsdienstlich behandelt. Alle meine Daten wurden als Erkennungsmerkmale des Unbekannten an die Zentralkartei nach Washington gegeben. Dort haben jetzt die Computer das Wort. Alle Registrierten, die in Größe, Gewicht, Figur, Gesichtsform und anderen Merkmalen mir entsprechen könnten, werden aussortiert. In gewissem Maße werden auch Haare und Augenfarbe mit berücksichtigt. Die beiden letzten Punkte jedoch nur unter Vorbehalt, da mein Doppelgänger theoretisch eine Perücke tragen und zwecks Korrektur der Augenfarbe Haftschalen benutzen könnte. Leider gibt es ja heute sehr viele Möglichkeiten, das Äußere eines Menschen gründlich zu verändern.«


  »Man sieht es an dir«, grinste Phil. Doch dann wurde er plötzlich wieder ernst.


  Ich sah, wie er sich in seinem Schreibtischsessel gerade aufrichtete. Das typische Zeichen dafür, daß er einen neuen Gedanken ausbrütete.


  »Jerry, wiederhole noch einmal den letzten Satz, den du eben gesagt hast!«


  »Leider gibt es ja heute zahlreiche Möglichkeiten, das Äußere eines Menschen gründlich zu verändern«, wiederholte ich.


  »Richtig!« bestätigte Phil. »Dafür sind aber zwei Voraussetzungen erforderlich. Einmal einen Menschen haben, der von seinem ganzen Aussehen her in einen anderen verwandelt werden kann. Diesen Mann suchen wir. Aber es fehlt noch etwas. Zu einer Hose braucht man nicht nur Stoff, sondern auch den Schneider.«


  Steve Dillaggio stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Ich habe den Mann im grünen Chevy aus kürzester Entferung gesehen«, erzählte Phil noch einmal. »Sekundenlang hatte ich Zeit, ihm genau ins Gesicht zu sehen. Mir kann einer erzählen, was er will. Diese Ähnlichkeit ist kein Zufall und keine Laune der Natur. Diese Ähnlichkeit wurde bewußt herbeigeführt. In diesem Fall aber hat mit größter Wahrscheinlichkeit ein Fachmann seine Hände im Spiel gehabt.«


  »Du meinst einen kosmetischen Chirurgen«, fuhr ich auf.


  »Genau!«


  Ich griff sofort zum Telefon. Tony Boone meldete sich. Tony gehört zu den Innendienstleuten im Archiv. Er ist Mathematiker und Fachmann für elektronische Datenverarbeitung. Sein Arbeitsplatz im Archiv sieht aus wie die Dekoration für eine Szene in einem utopischen Film. In seinem immer keimfrei aussehenden Office wird eine Seite von graugestrichenen halbhohen Stahlschränken eingenommen. In diesen Stahlschränken schlummern einige Zehntausende Lochkarten und eine beachtliche Sammlung von Magnetbändern. An der anderen Wand steht ein Computer, unsere schwarze Lola, wie wir ihn nennen. Tony ist der Fachmann, für den der Computer zum Lebensinhalt geworden ist.


  »Tony«, sagte ich, »ich suche einen Mann, von dem ich kaum etwas, weiß. Keinen Namen, kein Alter, keine Beschreibung, keinen Aufenthaltsort, einfach nichts.«


  »Nichts — außer?« fragte er zurück. »Ich vermute lediglich, daß dieser Mann für die Unterwelt arbeitet und etwas von kosmetischen Operationen versteht.«


  Tony Boone pfiff leise und vielsagend ins Telefon. »Sie vermuten, daß es diesen ›Jerry Cotton‹, der jetzt so hektisch gesucht wird, wirklich gibt?«


  »Ja, und ich vermute, daß er aus der Retorte des Mannes stammt, von dem ich nichts weiß.«


  Tony Boone gab einen brummenden Ton von sich, und ich hörte durch das Telefon, wie ein Zündholz zischte. Vermutlich hatte er sich jetzt seine Pfeife angezündet, die schon fast ein Bestandteil seines Computers war. Er brauchte sie, um klar denken zu können.


  »Ich werde es versuchen, Jerry«, versprach er. »Wenn ich einen solchen Mann in meiner Kartei habe, werde ich ihn finden. Wie gesagt -— wenn!«


  ***


  »Erledigt?« fragte Clinch kurz.


  »Ja, erledigt!« brummte Charly Melburn einsilbig.


  Jetzt erst blickte Clinch auf und sah seinen Boß genauer an. »Er war wohl nicht ganz damit einverstanden, was?«


  Deprimiert ließ sich Melburn auf einen Stuhl fallen und fuhr sich vorsichtig über das zerschrammte, stellenweise blutunterlaufende Gesicht.


  »Nein, er war nicht ganz einverstanden!«


  Wütend fuhr Clinch hoch. Breitbeinig stellte er sich vor den Gangsterboß und musterte ihn mit grimmigem Grinsen. »Willst du mir etwa erzählen, daß du diesen eiskalten und ausgefuchsten Killer in einem offenen Kampf überwältigt hast? Willst du mir das Märchen erzählen? Wenn er nicht damit einverstanden war, wenn er Lunte gerochen hat, dann ist er dir entkommen. Dann hat er dich fertiggemacht, und dann lebt er noch!« brüllte Clinch. »Die Sache ist also doch nicht erledigt. Im Gegenteil. Er weiß jetzt genau, was du mit ihm vorhattest. Ich kenne ihn, verdammt, ich kenne ihn. Du kannst ruhig zugeben, daß unsere Rechnung nicht aufgegangen ist!«


  Melburn machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, es ist nicht so, wie du denkst. Er lebt nicht mehr, aber es war nicht so leicht, wie wir es uns vorgestellt hatten. Ich bin mit ihm hinaus nach Port Washington gefahren. Ich kenne dort eine Gegend, in der viele Gartenhütten und Geräteschuppen stehen. Als er das sah, meuterte er. Er wollte nicht aussteigen, aber ich wollte ihn dazu zwingen. Ich stieg zuerst aus und ging ein paar Schritte in das unübersichtliche Gelände hinein. Schneller als ich dachte, stand er hinter mir, riß mich herum, und dann bekam ich Angst vor ihm. Ich wollte weglaufen…«


  Clinch grinste. Sein Gesicht verzog sich immer mehr, schließlich brach er in ein brüllendes Gelächter aus.


  »Hi, hi«, prustete er, »ich stelle mir vor, wie das ausgesehen haben muß, als du wie ein wildgewordener Gummiball durch die Landschaft gehüpft bist!«


  »Ich finde das ganz und gar nicht lächerlich!« knurrte Melburn beleidigt. »Irgendwo bin ich hängengeblieben, hingefallen und mit dem Gesicht gegen einen Baum geknallt. Irvin Rüssel holte mich ein…«


  »Muß ’ne verdammt schwere Arbeit für ihn gewesen sein!« prustete Clinch erheitert.


  »Ich habe gedacht, es wäre aus mit mir. Ich kam mir vor wie ein Sparringspartner von Cassius Clay. Links und rechts knallte er mir die Faust ins Gesicht, und zum Schluß gab er mir einen Tritt in den Bauch, daß ich mindestens zehn Yard weit flog«, berichtete der Gangsterboß, wobei er nicht übertrieb. Nur hinsichtlich des Beginns und des Schauplatzes der Angelegenheit hatte er eine Korrektur vorgenommen.


  »Schade, daß ich das nicht gesehen habe«, bedauerte Clinch. »Und wie ging es weiter?«


  »Der Fußtritt war sein Unglück«, behauptete Melburn. »Er dachte, ifch sei endgültig fertig, aber dann…« Melburn warf sich stolz in die Brust. Er hakte beide Daumen in die Ärmellöcher seiner Weste und stellte sich hin wie ein Mann, für den Erfolge das selbstverständlichste auf der Welt sind. »Er dachte, ich sei erledigt, und er kümmerte sich überhaupt nicht um mich. Er wollte zum Wagen zurückgehen, aber er hatte keine Chance mehr. Mit drei Schüssen gab ich ihm den Best!«


  Clinch blickte Melburn mißtrauisch an.


  Melburn tat, als spüre er den forschenden Blick nicht. »Es war ganz leicht. Die schwerste Arbeit war, seine Leiche zu beseitigen.«


  »Wo hast du sie hingebracht?«


  »Zuerst wollte ich sie irgendwo ins Wasser werfen, aber dann fand ich eine bessere Lösung. Als ich in einem Schuppen nach Säcken oder Ähnlichem suchte, fand ich einen Spaten. Ganz in der Nähe war auch ein frisch bearbeitetes Gartenbeet. Die Erde war noch weich. Ich konnte ziemlich schnell eine Grube für ihn schaufeln, ihn hineinlegen und das Loch wieder zumachen. Selbst wenn der Mann kommt, dem der Garten gehört, wird er nichts merken. Nächstes Jahr im Frühling finden sie Rüssel vielleicht. Bis dahin…«


  Charly Melburn ließ offen, was bis dahin passieren sollte. Bisher war er auf seinen kurzen Beinen während der Erzählung ruhelos hin und her gewandert. Jetzt blieb er plötzlich stehen.


  »Clinch — sind deine Leute einsatzbereit?«


  »Sicher!« antwortete Clinch erstaunt. »Meine Leute sind immer einsatzbereit. Aber was willst du jetzt mit ihnen? Hast du etwa einen neuen Auftrag?« Melburn schüttelte den Kopf. Er faßte sich nachdenklich an die knollige Nase und brütete vor sich hin.


  »Rede schon!« verlangte Clinch.


  »Ich meine nur, weißt du, vielleicht war es doch nicht richtig, daß wir soviel Wirbel gemacht haben.«


  »Du hast viel Wirbel gemacht, Charly. Du, zusammen mit deinem Killer. Du weißt, daß ich dagegen war. Ich werde jetzt auch erst einmal abwarten, wie die Sache mit dem nachgemachten FBI-Mann und seiner verdammten Mädchenkillerei ausgeht. Wenn es zuviel Staub gibt, werde ich mit meinen Leuten aus dem Geschäft aussteigen. Jimmy und Slim sind auch noch nicht zurück. Du mußt wissen, daß ich kein Selbstmörder bin!«


  »Nein!« fuhr Melburn zusammen. »Das kannst du nicht machen, du kannst mich doch jetzt nicht im Stich lassen!«


  »Ich lege mich wegen dir nicht mit dem FBI an, bevor die Geschichte überhaupt angefangen hat«, sagte Clinch entschlossen »Wenn es irgendwo was zu holen gibt, bin ich immer gerne dabei. Aber ich renne nicht mit offenen Augen in eine auf gestellte Falle!«


  Melburn ballte wütend die Fäuste. Er machte zwei Schritte auf seinen Komplicen zu. »Clinch, wir arbeiten zusammen. Du warst von Anfang an damit einverstanden, daß ich der Boß des Unternehmen bin. Also hast du zu tun, was ich verlange. Ich will, daß deine Leute bereitstehen. Wir werden unsere Sache vorverlegen.«


  »Vorverlegen? Wieso vorverlegen? Willst du etwa wieder, wie damals, in die Kasse greifen, wenn nichts da ist? Willst du eine halbe Sache machen?«


  »Keine halbe Sache«, schüttelte Melburn den Kopf. »Ich werde schon die richtige Kasse finden, verlaß dich darauf, aber es muß jetzt schnell gehen. Morgen werden wir es tun, spätestens übermorgen!«


  ***


  Das Telefon klingelte. Phil nahm den Hörer ab, lauschte hinein und reichte mir dann das Gerät. »Für dich! Der Chef!«


  »Ja, Mr. High, was gibt es Neues?« sprach ich in die Muschel.


  »Hallo, wer spricht denn da? Ich möchte Cotton sprechen!« antwortete der Chef.


  »Ich bin Cotton!«


  »Schon gut, es ist besser, Sie kommen zu mir. Ich habe einen Moment nicht an die neue Situation gedacht«, sagte der Chef.


  Die neue Situation war einfach unmöglich. Der Maskenbildner hatte mich nicht nur so verändert, daß mich selbst meine Kollegen nicht wiedererkannt hatten, sondern jetzt war auch meine Stimme nicht mehr meine Stimme. Das kam von zwei Einlagen, die mir unser Maskenbildner zwischen Oberkiefer und Wangen eingebaut hatte. Damit hatte er meinem Gesicht eine völlig andere Form gegeben. Die Dinger behinderten mich auch beim Sprechen, so daß ich jetzt eine etwas lispelnde Stimme hatte.


  Ich beeilte mich, zu Mr. High zu kommen. »Ich bin Cotton, damit es keine Zweifel gibt.«


  »Ich weiß, Jerry«, nickte der Chef, als ich in seinem Büro war. »Ich weiß auch, daß diese Maskerade Ihnen sowenig gefällt wie mir. Aber wir haben keine andere Möglichkeit. Wir können nicht nach einem Mann fahnden, der ebenso aussieht wie Sie, und Sie gleichzeitig in Ihrer wahren Gestalt herumlaufen lassen. Es sei denn, Sie entscheiden sich doch für meinen ersten Vorschlag.«


  Erschrocken wehrte ich ab. Sein erster Vorschlag war gewesen, daß ich vorerst nur Innendienst machen sollte. Nein, lieber lief ich doch mit dem kunstvollen Bärtchen unter der Nase und den Einlagen im Mund herum.


  »Nein, Jerry?«


  »Nein, Chef!«


  »Sie werden sich bald an Ihre Verkleidung gewöhnen«, sagte er schließlich. »Übrigens würde eine Brille Ihr Erscheinungsbild eines modernen Ma-, nagers noch etwas unterstreichen.« Bei diesem Vorschlag lächelte er mich, wie mir schien, schadenfroh an.


  Ich revanchierte mich mit einem sehr vorwurfsvollen Blick.


  Mit dem Gehabe eines Mannes, der ein Kaninchen aus dem berühmten Zylinder zaubern will, zog Mr. High seine Schreibtischschublade auf. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie ein Foto. Er schob es mir über die Schreibtischplatte entgegen.


  Ich warf einen schnellen Blick darauf. Es zeigte einen Mann, etwa in meinem Alter, mit meiner Figur. Die Frisur stimmte offensichtlich mit meiner hundertprozentig überein. Aber sonst?


  Ich warf Mr. High einen fragenden Blick zu.


  »Das ist ein gewisser Jonny Litt. Geldschrankknacker aus Milwaukee«, sagte Mr. High. »Was halten Sie von ihm?«


  »Soll der etwa…«


  Der Chef zuckte mit den Schultern. Dann zauberte er ein zweites Bild hervor. Ein anderer Mann. Auch eine entfernte Ähnlichkeit mit mir. Ziemlich entfernt.


  »Ronny Dark, Einbrecher aus Seattle«, erläuterte Mr. High.


  »Sieht man ihm nicht an«, meinte ich. »Er sieht ebenfalls nicht aus wie mein Doppelgänger.«


  Mr. High holte ein drittes Bild hervor. »Irvin Rüssel aus Chicago. Zweimal unter Mordverdacht verhaftet, zweimal wegen nicht ausreichender Beweise Anklage abgelehnt. Nach Mitteilung des FBI Chicago vermutlich ein vielbeschäftigter Unterweltkiller.«


  Ich schaute mir das Bild an und schüttelte sofort entschieden den Kopf. »Chef, wollen Sie mich beleidigen? Der Mann hat einen Unterkiefer, als wäre er mit einem Kinnhaken ans Licht der Welt befördert worden.«


  Mr. High lächelte. »Zugegeben, Jerry. Aber dieser Mann entspricht in allen Erkennungsdaten genau Ihren Maßen und Zahlen.«


  »Trotzdem kann er es nicht sein!« behauptete ich.


  Das nächste Bild aus der Schreibtischschublade ließ mich zusammenfahren: »Zum Teufel, jetzt könnten wir am Ziel sein!«


  »Das ist wieder Jonny Litt. Unser Fotolabor hat gewissermaßen eine kosmetische Operation mit ihm vorgenommen. Das heißt, die Fachleute haben versucht, aus Jonny Litt Jerry Cotton zu machen. Doch er kann es nicht sein. Er ist in den Schultern wesentlich breiter als Sie. Mindestens Phil hätte das sofort erkannt.«


  Ich betrachtete noch einmal das Bild und stellte fest, daß der Chef recht hatte. Schon schob er mir das nächste Foto über den Tisch.


  »Ronny Dark, ebenso auf dem Retuschierpult behandelt wie Jonny Litt!«


  Diesmal war ich derjenige, der trotz großer Ähnlichkeit den Kopf schüttelte. »Die Backenknochen und das Jochbein passen nicht.«


  Mr. High nickte. Dann spielte er seinen letzten Trumpf aus.


  Sekundenlang schaute ich das Bild, das er mir jetzt zugeschoben hatte, atemlos an.


  »Wer war der Fotograf, der mich so trefflich auf den Film gebannt hat?«


  »Sie werden es nicht glauben, Jerry, aber das ist der Mann, bei dem Sie noch eben jede Ähnlichkeit für unmöglich gehalten haben: Irvin Rüssel aus Chicago. Bei ihm wurde lediglich das Kinn retuschiert und eine winzige Änderung an der Nase vorgenommen.«


  Kopfschüttelnd betrachtete ich den Mann auf dem Bild.


  »Wie gesagt, er hat genau Ihre Größe, Ihr Gewicht. Er ist nur ein paar Wochen älter als Sie, er hat sogar Ihre Schuhnummer. Ich will nicht sagen, daß er unbedingt der Mann sein muß, den wir suchen. Doch unter den Männern, die vom Computer aus den Karteien herausgesucht wurden, steht er an erster Stelle.«


  »Wie war sein Name, Chef?«


  »Irvin Rüssel«, wiederholte Mr. High noch einmal.


  »Weiß man, wo er sich im Moment auf hält?« fragte ich.


  Mr. High schüttelte den Kopf. »Er ist in Chicago seit einigen Wochen nicht mehr gesehen worden!«


  ***


  »Guten Appetit!« knurrte der rothaarige Lucky Watch. Der Mann war dabei, seinen Ruf als Berufsspitzel wieder einmal gründlich aufzupolieren. Wie so oft, war er auch in dieser frühen Nachmittagsstunde durch die weitverzweigten Anlagen des Hafenbahnhofes an der Jay Street am Ufer des East River im nördlichen Brooklyn umhergestrolcht. Auf diesem Gelände hatte Lucky Watch schon manche Beobachtung gemacht, die er später für klingende Münze an Gangsterbosse weitergegeben hatte. Manchmal auch an die Polizei. Der Rothaarige arbeitete für beide Seiten. Sein Gewissen plagte ihn dabei nicht. Es kam lediglich auf den Preis an. Watch hatte es auch schon fertiggebracht, die gleiche Information an zwei Seiten zu verkaufen.


  In diesem Augenblick stand er im Halbdunkel eines leeren Güterwaggons und starrte hinaus auf eine Baracke, die nach der Inbetriebnahme eines neuen, vollautomatisierten Stellwerkes nicht mehr benutzt wurde.


  In dieser Baracke war vor wenigen Minuten ein Mann verschwunden, den Lucky Watch seit langer Zeit kannte. Der Rothaarige war davon überzeugt, daß der Mann sich für längere Zeit in der Baracke aufhalten wollte. Denn er hatte eine Stange Zigaretten, eine Whiskyflasche und ein Brot bei sich gehabt. Deshalb hatte Watch als höflicher Mensch dem anderen Mann einen guten Appetit gewünscht. Allerdings so leise, daß der andere es nicht hatte hören können.


  Der Spitzel trat drei Schritte weiter in den Waggon zurück und zündete sich eine Zigarette an. Dann bezog er wieder seinen Beobachtungsposten. Minutenlang blickte er unbeirrt zu der Baracke hinüber. Doch dort rührte sich nichts mehr.


  Watch nickte zufrieden, trat seine Zigarette aus und huschte dann quer durch den Waggon zur jenseitigen Tür. Gewissenhaft schaute er nach beiden Seiten, um nicht etwa einer Streife der Bahnpolizei in die Finger zu laufen. Doch ringsum rührte sich keine Menschenseele. Nur ganz weit entfernt pfiffen, in fast regelmäßigen Abständen, zwei Rangierlokomotiven.


  Der Rothaarige sprang aus dem Waggon und schlenderte gemütlich an dem abgestellten Zug entlang, bis er die nächste Straße erreichte. Er orientierte sich wieder und ging dann schnellen Schrittes zum Ausgang Bridge Street. Unweit des Ausganges hatte er den Schrotthaufen stehen, den er als seinen Wagen bezeichnete. Es war ein ziemlich mitgenommener und unwahrscheinlich verwahrloster Rambler.


  »Vielleicht bringt mir dieser Tip einen neuen ein«, murmelte Lucky Watch angesichts seines alten, klapprigen Wagens. Er stieg ein und startete. Mühsam drehte der Motor durch, um dann knatternd, fauchend und spuckend anzuspringen.


  Mit einem orgelnden Ton setzte sich das Gefährt in Bewegung. Watch lenkte es durch die Bridge Street bis zur Sands Street, erreichte dort die Auffahrt zur Manhattan Bridge und überquerte den East River bis zur Canal Street. Dort bog er in die Bowery ab. Als er die Elizabeth Street erreicht hatte, lenkte er den alten Wagen durch eine dunkle Toreinfahrt in einen Hof.


  »Paßt gut auf, damit ihn keiner klaut!« rief er einer Gruppe spielender Kinder zu, die diese Aufforderung mit brüllendem Gelächter beantworteten.


  Lucky Watch ging durch die Toreinfahrt zurück auf die Straße und erreichte in knapp zwei Minuten eine finstere Kneipe.


  »Was soll’s sein?« erkundigte sich der schlampige Wirt Budy Slump nach den Wünschen des Rothaarigen. Lucky Watch warf einen Blick in die Runde. Als er den Gangsterboß Adam Zagano an einem Tisch in der finstersten Ecke des verqualmten Lokales erblickte, bestellte er zuversichtlich einen Whisky, schüttete ihn schnell hinunter und steuerte dann auf Zagano zu.


  »Du Miststück!« begrüßte ihn Zagano.


  »Selber ein Miststück!« revanchierte sich der Rothaarige.


  »Ich hoffe, du hast deine Knochen numeriert!« warnte Zagano den Spitzel.


  Der Rothaarige grinste verschlagen. »Schätze, du hast an meinen Knochen kein Interesse mehr, wenn du weißt, was ich weiß!«


  Zagano musterte ihn mit einem abschätzenden Blick. »Was meinst du, wieviel Bucks dein Tip wert ist?« knurrte er nach einer Weile.


  »Für dich keinen Cent, aber ich glaube, daß du mir dafür einen Fünfziger geben könntest!« schlug Lucky Watch vor.


  »Du spinnst!« sagte Zagano erstaunt. »Für einen Tip, der mir keinen Cent einbringen soll, willst du fünfzig Dollar haben?«


  Der rothaarige Spitzel nickte eifrig. »Soviel ich weiß, hast du Interesse daran, mit einem gewissen FBI-Mann noch eine Rechnung zu begleichen.«


  Adam Zagano zuckte sichtlich zusammen. »Kenne keinen G-man, mit dem ich reden möchte!«


  Lucky Watch grinste so, daß sich seine Sommersprossen verschoben. »Schade, ich weiß nämlich, wo sich zur Zeit ein gewisser Cotton aufhält. Ganz allein und an einer Stelle, wo es keine Zeugen dafür gibt, wenn ihm etwas passieren sollte.«


  »Wo ist das?« grunzte Zagano mit rauher Stimme.


  ***


  »Also«, sagte Fred Clinch mit einem hämischen Unterton. »Du bist der Boß. Dann pack jetzt mal aus! Was hast du vor?«


  »Wir müssen losschlagen!« betonte Charly Melburn erneut.


  »Das weiß ich doch, verdammt. Du wiederholst das so oft wie der Nachrichtensprecher im Fernsehen den Wetterbericht«, antwortete Clinch gelangweilt.


  »Morgen schlagen wir zu!« gab Melburn bekannt. »Wir können nicht mehr länger warten.«


  »Auf einmal?«


  »Ja, auf einmal. Daran bist du mit deinem dämlichen Vorschlag schuld, Irvin Rüssel umzulegen. Ich habe jetzt keine Ruhe mehr.«


  Fred Clinch blickte seinen Komplicen forschend an. »Wieso denn nicht?« fragte er. »Gerade jetzt könntest du doch besonders beruhigt sein. Den gefährlichsten Mann, den Kerl, der die Mädchen umgebracht hat und hinter dem die Polizei her jagt, bist du los. Du mußt dich doch wie neugeboren fühlen.« Charly Melburn preßte mit einer theatralischen Gebärde beide Hände auf die Ohren. »Hör auf!«


  »Stimmt es etwa nicht, was ich sage?« fragte Clinch lauernd. »Ist vielleicht etwas schief gegangen?«


  Melburn schrak zusammen. Aus weit aufgerissenen Augen sah er den Mann an, ohne dessen Mitarbeit sein Plan zum Scheitern verurteilt war. Trotzdem wurde ihm Clinch von Minute zu Minute unangenehmer.


  »Los, rede weiter! Was wolltest du fragen?«


  Clinch winkte ab. »Ich will nur wissen, was du jetzt wirklich vorhast. Warum willst du jetzt so übereilt losschlagen?«


  Melburn atmete tief durch. »Ich habe Rüssel erledigt. Das war zwar in einer einsamen Gegend auf Long Island, aber ich habe ein komisches Gefühl im Genick. Stell dir vor, irgend jemand hätte mich heimlich beobachtet. Ich hatte meinen Wagen dabei. Die Schüsse waren verdammt laut. Wer garantiert uns, daß mich wirklich niemand beobachtet hat?« Er redete wie ein Mann, der sich gehetzt fühlt. Es fiel ihm nicht schwer. Er wußte zwar genau, daß es keinen Zeugen für einen Mord an Irvin Rüssel geben konnte — weil es diesen Mord nicht gab. Trotzdem hatte er Angst. Vor Irvin Rüssel. Dies wiederum konnte er Fred Clinch nicht erzählen. Er sah für sich nur eine einzige Chance. Er mußte schnell losschlagen. Und dann mußte er versuchen, sowohl Clinch und seine Leute als auch Irvin Rüssel abzuschütteln. Es war ihm gleich, wie hoch die Beute sein würde. Zehntausend Dollar würden ihm jetzt ebenso willkommen sein wie hunderttausend.


  Nur weg von hier, dachte er.


  »Du hast ja mächtig Angst!« stellte Clinch grinsend fest.


  »Ja, die habe ich! Deshalb will ich die Sache hinter mich bringen!« Melburn merkte nicht, daß Clinch ihm eine raffinierte Falle stellen wollte. Clinch kannte bis zu diesem Moment nicht den Plan Melburns. Er wußte nur, daß es üm das Geld aus einer Supermarktkasse ging. Mehr hatte ihm Melburn nicht verraten. Clinch dachte nicht daran, die zu erwartende Beute mit Melburn zu teilen. Er wußte, daß Melburn nicht nur seine letzten Reserven mobilisiert, sondern auch von einem Syndikat ein bald fälliges Darlehen aufgenommen hatte. Damit hatte er das neue Unternehmen finanziert. Zu dem Druck, ein erfolgreiches Unternehmen auf die Beine stellen zu müssen, kam jetzt auch noch die Sorge um die Rückzahlung. Er ist reif, dachte Clinch.


  »Okay«, sagte er mit der Stimme eines Mannes, der zum Nachgeben bereit ist. »An mir soll es nicht liegen. Wenn du meinst, daß es richtiger ist, kann es morgen losgegen.«


  Melburn atmete auf. »Es ist alles vorbereitet. Deine Leute brauchen nur noch einzusteigen.«


  Doch Fred Clinch schüttelte entschieden den Kopf. »Kommt nicht in Frage, Charly. Ich bin für meine Leute verantwortlich. Wenn wir etwas machen, dann machen wir es riditig. Meine Leute sind abrufbereit. Wenn du willst, daß sie morgen für dich arbeiten, rufe ich sie jetzt an. Dann treffen wir uns heute abend hier. Und du wirst deinen Plän in allen Einzelheiten erklären, damit die Sache so funktioniert, als wenn die Army in einem Manöver wäre. Ist das okay?«


  Melburn ging nachdenkend etliche Schritte auf und ab. »Es genügt doch, wenn wir uns morgen treffen.«


  »Nein, das genügt nicht. Ich sage dir noch einmal, daß ich für meine Leute verantwortlich bin. Deshalb werden wir die Sache bis in die letzte Einzelheit besprechen. Hier, bei dir!«


  Die Hauptsache verschwieg Fred Clinch. Er verschwieg, daß er in den Besitz des Planes kommen wollte. Er verschwieg auch, daß er dann die Sache allein durchführen wollte — mit seinen Leuten. Und er verschwieg, daß er Melburn nur noch kurze Zeit leben lassen wollte. So lange, bis er alle Einzelheiten seines Planes ausgeplaudert hatte.


  »Einverstanden!« sagte Melburn endlich. Er wußte selbst, daß er keine andere Wahl hatte.


  Clinch reagierte, ohne einen Kommentar zu geben. Er griff zum Telefon und wählte eine Nummer, die Melburn nicht erkennen konnte.


  »Ron«, sprach Clinch ins Telefon, »du weißt, wo ich bin. Werft euch fein in Schale, damit euch die vornehmen Pinsel hier im Hotel nicht an die frische Luft setzen, und kommt heute abend um sechs zu mir. Es geht los!«


  »Warum erst um sechs?« wollte Melburn wissen.


  Clinch antwortete: »Weil wir zwei vorher nach Long Island fahren. Ich will am Grab von unserem lieben Freund Rüssel ein paar Blumen niederlegen!«


  ***


  »Was sagt Ihr Computer?« begrüßte ich Tony Boone.


  Er entlockte seiner Pfeife eine große Rauchwolke. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich das richtige Programm ausgearbeitet hatte. Die Karten, die er gleich auswerfen wird«, erläuterte Tony, »werden uns alle unsere Bekannten nennen, denen irgendwo einmal das Aussehen operativ geändert wurde. Soweit bekannt, nennt unser Computer auch die Ärzte, die das gemacht haben. Dazu können Sie nicht nur die Ärzte fragen, sondern auch alle diejenigen von unseren Kunden, die sich ein neues Gesicht besorgt, es uns aber noch nicht verraten haben.«


  »Das ist gut«, nickte ich.


  Tony Boone schaute mich interessiert an. Ich bemerkte, wie es hinter seiner hohen Stirn unter dem Bürstenhaarschnitt arbeitete.


  »Was überlegen Sie, Tony?«


  Er grinste mich an. »Würde mich mal interessieren, wer Ihnen Ihr neues Gesicht gemacht hat, Jerry. Man kann ja nie wissen, vielleicht gefalle ich mir eines Tages auch nicht mehr. Was haben Sie dafür bezahlt?«


  »Sehen Sie, Tony, Sie wissen gar nicht, bei welch noblen Arbeitgebern Sie beschäftigt sind. Mein neues Gesicht hat mir unsere Regierung bezahlt. Falls Sie entsprechende Wünsche haben, wenden Sie sich vertrauensvoll an das FBI, in diesem Fall vertreten von Mr. John D. High. Hier im Haus.«


  Der Computer meldete sich mit einem elektronischen Summen.


  »Es ist soweit, Jerry«, sagte Tony Boone jetzt wieder ganz ernst.


  Der Computer hatte ein Formular gedruckt. Tony schaute es an. Seine Stirn legte sich dabei in Falten.


  »Er hat gute Arbeit geleistet«, sagte er dann. »Zu gute Arbeit, meine ich. Wenn Sie alle diese Namen nachprüfen wollen, haben Sie einige Tage ununterbrochen zu tun. Ich weiß nicht, ob Ihnen damit gedient ist.« Er reichte mir das vom Computer bedruckte Formular.


  Tony Boone hatte nicht übertrieben. Ich überflog schnell die Liste. Allein neun illegale Ärzte waren verzeichnet. Außerdem nicht weniger als zweiundzwanzig polizeibekannte Personen, denen irgend jemand aus naheliegenden Gründen und sicher gegen hervorragende Bezahlung das Gesicht verändert hatte.


  »Einunddreißig Spuren«, murmelte ich.


  »Die meisten der zweiundzwanzig veränderten Gesichter sind uns entweder überhaupt nicht bekannt oder aber wir wissen den regelmäßigen Aufenthalt ihrer Besitzer nicht. Es ist eine Heidenarbeit, Jerry!«


  »Ja«, wiederholte ich. »Eine Heidenarbeit. Sagen Sie mal, Tony — kann Ihr Computer mir nicht verraten, wo ich anfangen soll?«


  Tony Boone lachte wie ein kleiner Junge, dem ein guter Streich gelungen ist. »Oben, Jerry, oben auf der Liste. Bei jeder der beiden Gruppen empfiehlt es sich, jeweils beim ersten Namen anzufangen.«


  Ich musterte ihn mißtrauisch. »Kann Ihr Computer etwa kombinieren?«


  Tony Boone nickte ernsthaft. »Er kann es, Jerry. Auf den Programmkarten und auf den Magnetbändern, mit denen ich ihn gefüttert habe, ist alles verzeichnet, was wir über die betreffenden Leute wissen. Je mehr auf den Karten oder auf den Magnetbändern verzeichnet ist, desto interessanter ist für Ihre Zwecke der betreffende Name. Hier zum Beispiel…« Er blickte noch einmal auf die Liste und betätigte einen Schalter seiner Datenverarbeitungsmaschine. Sofort warf der elektronische Kasten eine Lochkarte aus.


  Tony Boone zeigte sie mir. Mit der Spitze eines immer akkurat angespitzten Bleistiftes deutete er auf die Löcher, mit denen verschiedene Zahlenfelder gekennzeichnet waren. »Sehen Sie, Jerry, das ist der vorletzte Name auf der Liste. Sie können es sich wahrscheinlich sparen, diesen Mann zu suchen. Er sitzt seit vier Monaten in Untersuchungshaft. Es ist nicht anzunehmen, daß dieser Mann Ihnen eine wichtige Auskunft geben kann. Ausgeschlossen ist es allerdings nicht.«


  Ich dachte einen Moment nach. »Saßen Sie, Tony, haben Sie in Ihrer Kartei irgendwo einen gewissen Irvin Rüssel?«


  »Moment bitte!«


  Genau zwei Minuten später wußte ich, daß Irvin Rüssel bei uns in New York völlig unbekannt war. »Es hilft alles nichts«, seufzte ich, »ich werde dem Rat Ihres Computers folgen und mir in der von Ihnen ausgerechneten Reihenfolge alle einunddreißig Namen vornehmen.«


  Tony Boone nickte mir aufmunternd zu und gab mir einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.


  Zuerst dachte ich, sein Computer hätte etwas dagegen. Doch dann merkte ich, daß das durchdringende Schnarren nicht aus dem Computer kam, sondern aus einem Lautsprecher. Es war unser Alarmsignal.


  »Special Agent Jerry Cotton! Begeben Sie sich sofort zu Mr. High! Special Agent Jerry Cotton! Begeben Sie sich…« Ich startete wie eine Rakete.


  ***


  »Ronny?«


  Der angesprochene Gangster senkte verlegen den Kopf.


  Adam Zaganos Gang bestand aus neun Mann. Sieben hatte Zagano bisher gefragt, ob sie bei dem Einsatz gegen den Mann in der ausgedienten Eisenbahnerbaracke mitmachen würden. Bei einem Einsatz ohne Beute.


  Vier waren dafür gewesen. Sie vertraten die Ansicht, es sei ein ganz hübscher Zeitvertreib, einem G-man den Garaus zu machen. Die übrigen drei, unter ihnen Zaganos Stellvertreter Jonny Newman, waren dagegen. An einem Unternehmen ohne lockende Beute fanden sie keinen Gefallen. Schon gar nicht angesichts eines so großen Risikos, mit dieser Aktion das FBI herauszufordern. Bei Ronny lag jetzt die Entscheidung.


  »Rede!« forderte Zagano.


  Ronny hielt immer noch den Kopf gesenkt. »Wenn er mitmacht«, grollte Newmans tiefe Stimme aus dem Hintergrund, »dann hast du vier Freiwillige. Mit dir sind es fünf. Das sollte reichen, mit einem G-man fertig zu werden!«


  Dieser Einwand brachte für Slum die Entscheidung. Slum hätte vielleicht mitgemacht, wenn die ganze Gang sich einig gewesen wäre. So aber spürte er den starken Rückhalt, den er bei Newman hatte. Daß der nicht Umfallen würde, wußte er jetzt.


  Er hob den Kopf und schaute Zagano offen ins brutale Gesicht. »No, Boß, mit fünf Mann schaffen wir das nicht. Vielleicht ist dieser Cotton nicht allein in der Bude. Wenn noch zwei, drei Kerle vom FBI dabei sind, machen Sie Hackfleisch aus uns!«


  »Verdammter Feigling!« knurrte Zagano und ließ sich entmutigt auf einen unter seinem Gewicht ächzenden Stuhl fallen und brütete dumpf vor sich hin. Nach kurzem Nachdenken sah er seine Komplicen der Reihe nach an. »Wenn es dabei etwas zu holen gäbe, würdet ihr mitmachen, was?«


  »Da ist nichts zu holen, Boß!« meinte der grobschlächtige Newman. »Oder willst du diesen Cotton etwa auf dem Fleischmarkt verkaufen?«


  Zagano grinste brutal. »Auf dem Fleischmarkt nicht, du Idiot! Aber…« Die Gesichter der Gangster waren in dem Dämmerlicht des finsteren Hinterzimmers dieser Kneipe nur als helle Flächen zu erkennen. Trotzdem spürte Zagano, daß seine acht Komplicen ihn gespannt anschauten.


  »Mach es nicht so spannend, Boß!« ließ sich Newman vernehmen. »Wenn du eine gute Idee hast, sind wir alle dabei. Das weißt du. Auch ich sage nur so lange nein, wie bei der Sache nichts herauskommt.«


  Zagano grinste bösartig. »Ja, verdammt, ich habe einen guten Plan. Das FBI soll einmal am eigenen Leib spüren, wie das so ist.«


  »Wie was so ist?« fragte jetzt Ronny, den Zagano vorher als Feigling bezeichnet hatte.


  »Auf Lucky Watch können wir uns verlassen. Seine Tips sind immer in Ordnung. Wenn er gesehen hat, daß Cotton allein in dieser Baracke ist, dann ist er allein dort. Es ist also überhaupt kein Risiko!«


  »Laß doch, wir haben abgestimmt, das war deine eigene Idee! Du weißt, daß vier Mann nicht mitmachen!« erinnerte Newman.


  »Bei einer Sache ohne Beute macht ihr nicht mit«, bestätigte Zagano. »Wir werden aber eine verdammt gute Beute machen! Wir werden diesen Cotton kidnappen! Richtiggehend kidnappen. Und wenn das FBI seinen Mann wiederhaben will, muß er zahlen!«


  Aufgeregt murmelten die Gangster ihre Kommentare.


  Zagano hatte ein scharfes Gehör. So vernahm er deutlich, daß sich jetzt schon die Mehrheit für ihn abzeichnete. Nur Newman und Miller, ein fuchsgesichtiger Jüngling, waren offensichtlich noch gegen seinen Plan. Unter diesen Umständen kam Zagano schnell zu einer Entscheidung.


  »Das Ding wird gemacht! Sofort! Dies ist ein Befehl, und wer noch irgend etwas dagegen hat, soll es laut sagen!«


  Plötzlich war es still. Die Diskussionen verstummten.


  »Also?« forschte Adam Zagano.


  Die Situation war anders als fünf Minuten zuvor. Deshalb wunderte es jetzt keinen der Gangster, daß auch Newman umfiel.


  »Los, Maul auf, wer etwas dagegen hat!« bellte Newman. Er wartete dann noch eine Sekunde und sagte dann entschlossen: »Niemand hat was dagegen, Boß!«


  ***


  »Kommen Sie, Jerry!«


  Ich merkte sofort, daß eine Entscheidung gefallen sein mußte. Mr. High bleibt zwar auch in den kritischsten Situationen völlig ruhig, aber wer ihn kennt, weiß um sein Mienenspiel. Ich rutschte in den Sessel vor seinem Schreibtisch.


  »Die Nebel lichten sich, Jerry. Beim 21. Polizeirevier befindet sich ein Mann, der seinen Namen nicht nennen will, er will aber eine wichtige Information verkaufen. Über einen Mann, den er angeblich kennt. Einen gewissen Jerry Cotton.«


  Normalerweise achte ich beim dienstlichen Verkehr mit unserem Chef auf die in solchen Fällen üblichen Umgangsformen. Diesmal aber konnte ich es mir nicht verkneifen, leise, aber vielsagend durch die Zähne zu pfeifen.


  Mr. High lächelte. »Genauso habe ich auch gepfiffen, als der Anruf vom Revier kam. Leider war die Nachricht sehr dürftig. Nicht mehr als das, was ich Ihnen eben gesagt habe. Die Kollegen von der City Police haben natürlich versucht, aus dem Mann etwas herauszubekommen, aber er weigert sich. Er will seine Information verkaufen.«


  »Und man kennt ihn nicht?« stieß ich noch einmal nach.


  Mr. High schüttelte den Kopf. »Nein. Die Kollegen haben gefragt, ob sie ihn zu uns bringen sollen oder ob er erkennungsdienstlich behandelt werden soll. Ich habe zu beiden Vorschlägen nein gesagt. Jetzt hat man ihn im Polizeirevier in eine Zelle gesperrt. Nach meiner Ansicht sitzt er dort vorerst am sichersten.«


  »Und was schlagen Sie vor?«


  »Darüber bin ich mir selbst noch nicht im klaren, Jerry. Deshalb habe ich Sie rufen lassen.«


  »Natürlich fahre ich sofort hin und nehme mir diesen Kunden einmal vor«, sagte ich.


  Wieder huschte ein Lächeln über Mr. Highs Gesicht. »Nicht so stürmisch, junger Mann. Sehen Sie, Jerry, es steht einwandfrei fest, daß mit Ihnen oder gegen Sie etwas im Gange ist. Wir wissen nicht, was es ist. Und nun kommt ein Mann zu einem Polizeirevier und will eine Information über Jerry Cotton verkaufen. Wir müssen jetzt überlegen, was dahinterstecken kann. Ist dieser Mann ein Spitzel, der irgend etwas gehört hat? Oder ist er ein Lockvogel, den man auf diesem Wege angesetzt hat, um uns aus der Reserve zu locken? Oder ist er gar vorgeschickt worden, um einen gewissen Test zu machen?«


  »Was für einen Test, Mr. High?«


  Er war jetzt wieder sehr ernst. »Wir müssen damit rechnen, Jerry, daß unsere bislang noch unbekannten Gegner feststellen wollen, ob Sie noch Dienst tun. Vielleicht ahnen sie sogar, daß wir bereits reagiert und Ihr Aussehen verändert haben. Vielleicht ist der Mann auf dem Polizeirevier nur deshalb gekommen, damit sich die Gegenseite davon überzeugen kann, wie der neue Jerry Cotton aussieht.«


  »Möglich«, gab ich zu.


  »Jerry, ich will Sie nicht daran hindern, daß Sie sich den Unbekannten im 21. Polizeirevier anschauen. Sie haben nach wie vor alle Vollmachten, weil Sie nach wie vor Ihren Dienst versehen. Ich möchte aber nicht den Hinweis versäumen, daß Sie sich möglicherweise erneut in Gefahr begeben, wenn Sie jetzt zum 21. Revier fahren. Nehmen Sie an, daß die erste Aktion gegen Sie nicht so gelungen ist, wie es sich die unbekannte Gegenseite vorgestellt hat. Vielleicht folgt jetzt der zweite Schlag.«


  »Vielleicht«, gab ich zu. »Trotzdem habe ich eine Bitte, Mr. High.«


  »Welche?« ‘


  »Ich möchte die Sache selbst in der Hand behalten. Lassen Sie mich zum 21. Revier fahren!«


  Einen Moment sah unser Distriktchef mich nachdenklich an. Dann nickte er. »In Ordnung, Jerry, fahren Sie. Aber nehmen Sie bitte Phil mit!«


  ***


  »Die nächste Straße rechts, dann sind wir gleich da«, sagte Charly Melburn.


  Er improvisierte jetzt wie ein guter Schauspieler. Es war fast zehn Jahre her, daß er zum letztenmal in dieser Gegend bei Port Washington auf Long Island gewesen war. Es blieb ihm keine andere Wahl, als seinem Komplicen eine Komödie vorzuspielen. Er hatte ihm erzählt, daß er in dieser Gegend den Killer Irvin Rüssel umgebracht hätte. Clinch wollte sich selbst davon überzeugen. Melburn suchte nach einem Ausweg. Wäre er nicht nach Long Island gefahren, so hätte Clinch den Schwindel sofort durchschaut.


  Tatsächlich hatte Clinch keine Sekunde geglaubt, daß Melburn den Killer wirklich beseitigt hatte. Erst jetzt kamen dem Gangster Zweifel. Melburns Sicherheit verwirrte ihn.


  »Mensch, Charly, hast du ihn tatsächlich hier umgebracht?« wunderte er sich.


  Melburn spürte sofort, was in Clinch vorging. Deshalb gelang es ihm, überzeugend zu reagieren. Scheinbar wütend faucffte er seinen Partner an. »Willst du etwa sagen, daß du mir bis jetzt nicht geglaubt hast?«


  Clinch antwortete mit einem dünnen Grinsen. »Ist ja schon gut. Chärly. Wir brauchen gar nicht mehr hinzufahren. Ehrlich gesagt, ich habe dir nicht zugetraut, daß du mit ihm fertig wirst. Er ist schließlich ein verdammt harter und schneller Killer gewesen. Wenn du es trotzdem geschafft hast — gratuliere! So, und jetzt dreh um, wir fahren in die City zurück!«


  »Nein!« sagte Charly entschieden. »Wir sind nun einmal hier, und deshalb fahre ich dich auch noch die letzten zweihundert Yard bis zu der Stelle, die du sehen wolltest!«


  »Quatsch! Ist doch nicht nötig!« winkte Clinch großzügig ab.


  Melburn ließ sich nicht beirren. Er folgte weiter der einmal eingeschlagenen Richtung und bog schließlich in eine Seitenstraße ab. Nach knapp zweihundert Yard ging die Straße in einen Feldweg über.


  Melburn selbst kam es fast wie ein Wunder vor, daß die Gegend, die er nur ganz dunkel in Erinnerung gehabt hatte, seit nahezu zehn Jahren unverändert war. Genau wie er es geschildert hatte, befanden sich hier zahlreiche Gartenhäuser und Geräteschuppen. Zudem war die Gegend ziemlich einsam.


  Hastig suchte Charly Melburn mit den Augen die Gegend ab. Und er fand, was er gesucht hatte. Er nahm das Gas weg und ließ den Wagen ausrollen.


  »Hier rechts!« beharrte er.


  Fred Clinch warf schnell einen Blick in die angegebene Richtung. »Ich sehe es!«


  Er konnte nichts erkennen, aber die Tatsache, daß ihn Melburn in die vorher geschilderte Gegend gefahren und sich dabei so selbstsicher gezeigt hatte, reichte ihm völlig als Beweis.


  Melburn brachte den Wagen endgültig zum Stehen und öffnete seine Tür. Ohne etwas zu sagen, stieg er aus.


  Fred Clinch folgte seinem Beispiel, ohne eigentlich einen Sinn darin zu sehen.


  Melburn ging jetzt aufs Ganze. Entschlossen stampfte er über eine weiche Wiese zielstrebig auf ein Gartengrundstück zu. Clinch folgte ihm. Etwa zehn Yard vor einem halbverfallenen Geräteschuppen blieb Melburn stehen. Wieder kam es ihm wie ein Wunder vor, aber dicht vor dem Geräteschuppen befand sich ein Gartenbeet, das offensichtlich erst vor kurzer Zeit bearbeitet worden war.


  »Hier!« sagte Melburn grinsend. Clinch trat heran und starrte einen Moment auf das frisch umgegrabene Beet.


  »Verdammt gute Arbeit, Charly! Ehrlich gesagt, das hätte ich dir nicht zugetraut!«


  »Man kann sich irren!« räumte Melburn großzügig ein. »Wolltest du nicht einen Blumenstrauß am Grab unseres lieben Freundes niederlegen?«


  »Quatsch«, knurrte Clinch.


  »Wieso Quatsch? Er hat es verdient. Immerhin hat er uns doch ziemlich geholfen. Wenn unser Plan gelingt, sind wir ihm ewigen Dank schuldig.«


  »Wir müssen in die City zurück, Charly«, drängte Clinch.


  »Erst den Blumenstrauß«, sagte Melburn dickköpfig. »Da…« Mit dem Kinn deutete er auf einige einzelne Blumen, die aus dem Gras emporragten.


  Clinch hatte plötzlich ein unbehagliches Gefühl. Er wollte hier weg.


  Als er drei oder vier Schritte von Melburn entfernt war, hörte er ein metallisehes Klicken. Er wollte sich noch umdrehen, aber es war zu spät.


  »Idiot!« zischte Melburn. Im gleichen Moment krümmte er den Zeigefinger. Das Geschoß traf Clinch tödlich.


  ***


  »Schau an!« Mein Freund Phil blieb überrascht stehen.


  Auch der rothaarige, sommersprossige Bursche hinter den stabilen Stahlgittern der Zelle im 21. Polizeirevier von Manhattan riß erstaunt seine wässerigen Augen auf.


  »Unser lieber alter Freund Lucky Watch!« stellte Phil fest. »Er handelt mit guten Tips wie andere Leute mit sauren Heringen. Heute scheint er einen besonders guten Tip zu haben.«


  Auf mich machte der Rothaarige nicht diesen Eindruck. Er rüttelte am Gitter wie ein Affe im Zoo, den man mit einer außerhalb seiner Reichweite hingehaltenen Banane wild gemacht hat.


  »Ich will hier ’raus!« tobte er mit knarrender Stimme.


  »Soviel ich weiß, bist du doch freiwillig hierhergekommen«, stellte Phil fest. »Der Desk Sergeant hat mir erzählt, du wolltest etwas über Jerry Cotton erzählen.«


  »Ich wollte nichts erzählen, sondern ich wollte den Bullen einen guten Tip verkaufen!« fauchte der Kleine.


  »Über Jerry Cotton?« half ich mit.


  Der Rothaarige stutzte, dann schaute er Phil an. »Du bist der G-man Phil Decker, das weiß ich. Aber wer ist denn der da?«


  »Das ist auch ein G-man. Er ist neu bei uns«, erklärte Phil, ohne rot zu werden. Dann versuchte er zu bluffen. »Sonst komme ich immer mit Cotton, wie du ja weißt. Aber er hat heute keine Zeit, er sitzt im Office und muß eine wichtige Arbeit erledigen.«


  Der Rothaarige stutzte einen Moment. Dann aber ging ein freches Grinsen über seine Züge. »Siehst du, dann hat sich Lucky Watch doch geirrt. Es war gar nicht Cotton, den ich gesehen habe. Es ist mir aber erst eingefallen, als ich hier vor dem Desk Sergeant gestanden habe. Cotton sieht ja ganz anders aus.«


  »Aha«, brummte ich, »du hast also gar keine Information zu verkaufen?« Lucky Watch schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht! Darf ich jetzt ’raus hier?«


  »Vielleicht«, meinte Phil. »Angenommen, du hättest dich nicht geirrt. Was hättest du dann zu verkaufen gehabt?« Durch Phils Bluff war der Rothaarige in eine recht gute Situation geraten. Er konnte jetzt behaupten, sich geirrt zu haben und keine Information liefern zu können. Und niemand konnte ihn zwingen, eine Information, die offensichtlich falsch war, preiszugeben.


  Der Rothaarige hatte das auch gemerkt. »Falsche Informationen gebe ich nicht weiter!«


  »Er ist ein netter Mensch, was?« wandte ich mich an Phil.


  Lucky Watch blickte mich skeptisdi an. Dann wandte er sich wieder an Phil. »Das ist ein Neuer bei euch?«


  Phil nickte. »Ganz neu! Heute erst gekommen!«


  »Komisch, seine Stimme kommt mir irgendwie bekannt vor. Als wenn ich schon einmal mit ihm gesprochen hätte. Kennen wir uns, Mister?«


  Natürlich kannten wir uns. Auch mir hatte er schon einmal eine Information gegeben. Allerdings nicht verkauft. Damals hatte ich ihm lediglich einen Whisky bezahlt.


  »Vielleicht«, gab ich zu.


  »Was heißt vielleicht?« blinzelte er mich schief an.


  »Aus meinem früheren Job vielleicht«, räumte ich ein. »Bevor ich zum FBI gegangen bin, war ich Rechtsanwalt. Vielleicht haben wir uns einmal bei einer Verhandlung gesehen.«


  »Das kann sein«, nickte er.


  »Und jetzt erzählst du uns noch, welche Information du verkaufen wolltest!« drängte ich noch. Doch der Spitzel schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Information, die ich verkaufen kann. Ihr habt selbst gesagt, daß Cotton in seinem Office sitzt. Wenn es so ist, kann ich ihn nicht gesehen haben, und wenn ich ihn nicht gesehen habe, gibt es keine Information über ihn.«


  So ging es nicht weiter. Der Rothaarige schlug sich recht geschickt, und auf diese Weise war gar nichts aus ihm herauszubringen. Im Gegenteil, wir konnten nichtsgegen ihn Vorbringen. Wenn er sich darauf versteifte, entlassen zu werden, konnten wir es nicht verhindern. Es ist nicht strafbar, der Polizei Informationen anzubieten. Es ist nur gesetzwidrig, es den Behörden zu verschweigen, wenn man von einem drohenden Verbrechen Kenntnis erhält.


  Doch nicht einmal diesen Punkt konnten wir jetzt gegen ihn ins Feld führen. Phils Bluff war ein Schuß, der nach hinten losgegangen war.


  Ich mußte das schnellstens reparieren. »Hör zu, Watch. Wir nehmen an, Cotton sitzt nicht in seinem Office. Wie sieht es dann mit der Information aus?« Der Rothaarige grinste erst mich und dann Phil an. »Der Neue ist ein schlauer Bursche, was?«


  Phil grinste vielsagend. So vielsagend, daß der Rothaarige jetzt plötzlich unsicher wurde. »Was ist denn nun überhaupt los?« wollte er wissen.


  Phil ging auf die Frage nicht ein. Er kratzte sich vielmehr nachdenklich am Hinterkopf und fixierte dabei Lucky Watch.


  Der spürte sofort die Veränderung, die mit Phil vorgegangen war. »Ist etwas?« wollte er wissen.


  »Ja, da fällt mir gerade etwas ein«, sagte Phil. »Ich denke da nämlich an den Überfall auf einen Obsthändler in der 45. Straße. Die Täter sind von der City Police verhaftet worden. Ich habe mich zufällig mit einem der Kollegen aus der Centre Street darüber unterhalten. Er erwähnte etwas von einem kleinen rothaarigen Spitzel, der den Tip verkauft haben soll…«


  Jetzt vollführte der Kleine wirklich einen wahren Affentanz hinter seinem Gitter. »Lüge!« brüllte er. »Hundsgemeine Lüge! Ich habe keine Ahnung, um welchen Überfall und um welchen Obsthändler es sich handeln soll!«


  »Na, na, na!« besänftigte Phil ihn und machte dabei ein Gesicht, aus dem man alle seine Zweifel lesen konnte. »Woran du dich erinnerst und woran nicht, das weißt du manchmal selbst nicht. Genau wie heute. Zuerst kommst du und willst eine Information über Jerry Cotton verkaufen, und dann plötzlich sagst du, du hättest dich geirrt. Vielleicht sollte sich der Psychiater einmal mit dir befassen!«


  »Nein!« quietschte der Kleine mit sich überschlagender Stimme. »Ich kann doch nichts dafür, daß der Kerl im Güterbahnhof Cotton so ähnlich…«


  »Interessant!« sagte Phil. »Auf einem Güterbahnhof hast du also Cotton gesehen. Vielleicht kannst du uns verraten, welcher Güterbahnhof das war?« Der Rothaarige schüttelte wild seinen Kopf. »Ich weiß nichts von einem Güterbahnhof!«


  Phil gab mir mit den Augen ein Zeichen. Ich wußte sofort, was er wollte. Mit wenigen Schritten erreichte ich das Office des Desk Sergeants.


  Ein paar Sekunden später rasselte der Schlüssel in der Gittertür zu der Zelle, in der Lucky Watch saß.


  Der Kleine grinste schief. »Wird aber auch Zeit, daß ihr euren Irrtum einseht!«


  »Irrtum von dir«, antwortete Phil. »Wir nehmen dich jetzt mit zu uns. Ich habe den Eindruck, daß wir uns einmal mit dir befassen müssen.«


  »Warum denn?« stammelte der Rothaarige erschrocken.


  Phil zog alle Register seiner schauspielerischen Begabung: »Nachdem du Cotton auf dem Güterbahnhof gesehen hast, hat es keinen Zweck, daß wir dir noch etwas vormachen. Cotton hat einen geheimen Einsatz. Deshalb haben wir dir auch die Geschichte erzählt, daß er in seinem Office am Schreibtisch sitzt. Wem hast du übrigens noch erzählt, daß du ihn gesehen hast?«


  Die Gittertür zur Zelle stand weit offen, aber der Kleine hatte jetzt keine Lust mehr herauszukommen. Im Gegenteil. Langsam ging er Schritt um Schritt bis an die Wand zurück. Und ebenso langsam folgte ihm der kleiderschrankbreite Cop, der die Zelle aufgeschlossen hatte.


  »Nein! Laßt mich in Ruhe!« brüllte Lucky Watch.


  Es war gut, daß das 21. Polizeirevier sich in einem Haus befand, das besonders dicke Mauern hat. Anderenfalls hätten Passanten auf der Straße glauben müssen, daß wir hier den berüchtigten »dritten Grad« durchexerzierten, den es natürlich gar nicht gibt.


  Dabei taten wir dem Rothaarigen überhaupt nichts. Das heißt, ich holte jetzt Handschellen hervor.


  Ihr Anblick gab dem Spitzel Lucky Watch den Rest. Wie in höchster Not, klammerte er sich an die Gitterstäbe. »Laßt mich in Ruhe! Ich will ja alles sagen! Alles!«


  »Fang an!« sagte Phil trocken.


  »Ich habe damit nichts zu tun!« gab der Rothaarige bekannt. »Ich habe nur gehört, daß Adam Zagano mit seiner Gang zum Güterbahnhof an der Jay Street will, weil er dort mit Cotton eine Rechnung…«


  »Komm!« zischte ich Phil an.


  Lucky Watch bekam Augen in der Größe einer Untertasse, als wir ihn plötzlich allein ließen und losstürmten.


  »Halten Sie ihn gut fest!« rief ich dem kleiderschrankgroßen Cop noch zu. Die Gittertür knallte wieder ins Schloß.


  »Jerry«, sagte Phil, »weißt du, wie groß das Bahnhofsgelände an der Jay Street ist?«


  Natürlich, ich wußte es. Wenn wir dort einen Mann suchen sollten, schafften wir es nicht allein. So stürmte ich auf den Desk Sergeant zu. »Schnell, Sergeant, eine Verbindung mit Captain Hywood!«


  Der Desk Sergeant wählte die Nummer.


  »Da wird Hywood sich aber freuen«, meinte Phil. »Bist du dir darüber im klaren, was du von ihm verlangst? Wir sind in der Hauptverkehrszeit.«


  Ich wußte es. Aber es gab keine andere Möglichkeit.


  »Hywood spricht!« dröhnte es mir aus dem Hörer entgegen.


  »Cotton«, meldete ich mich.


  »Der richtige oder der falsche?« wollte er wissen.


  »Der richtige natürlich! Aber inzwischen wissen wir auch, wo der falsche steckt!«


  Er gab einen schnaufenden Ton von sich. »Soll das heißen, daß Sie ausgerechnet jetzt…«


  »Genau das soll es heißen, Captain! Ich brauche von Ihnen ein Einsatzkommando, um den Güterbahnhof an der Jay Street abzuriegeln!«


  ***


  »Fünf Minuten nach fünf«, stellte Adam Zagano nach einem Blick auf seine goldene, aus einem Raubüberfall stammende Uhr fest.


  »Gerade die richtige Zeit«, feixte Newman. »Jetzt haben die Bullen etwas anderes zu tun, als sich um einen lausigen Güterbahnhof zu kümmern.«


  »Die Bullen schon, aber wie sieht es mit dem FBI aus?« gab Ronny zu bedenken.


  »Du bist ein Idiot«, knurrte der Gangsterboß. »Wir haben doch gehört, daß dieser Cotton sich mit einer Tüte voll Vorräten in die Baracke zurückgezogen hat. Wahrscheinlich sitzt er allein dort und will irgendwas beobachten. Wenn dort ein ganzer Verein vom FBI säße, hätte er sich doch nichts zum Fressen mitgenommen, oder?«


  Ronny wollte noch etwas entgegnen, aber der neben ihm sitzende Newman gab ihm einen Stoß. »Der Boß hat recht!« entschied er.


  Die zwei Fahrzeuge der Gangster bogen in die Jay Street ein. Newman, der den ersten Wagen steuerte, fuhr im Schrittempo die Straße entlang. Kurz vor der Einfahrt zum Güterbahnhof streckte er die linke Hand aus dem Fenster und gab ein Zeichen.


  Das Fuchsgesicht am Steuer des zweiten Wagens verstand den. Wink sofort. Er lenkte das Gefährt an den rechten Straßenrand und ließ es ausrollen.


  Zagano fuhr etwa fünfzig Yard weiter. Das war eine bewährte Übung der Zagano-Gang. Nur wenn es sich nicht vermeiden ließ, hielten die beiden Fahrzeuge der Bande unmittelbar hintereinander. Hier war es nicht notwendig.


  Zagano und die vier Gangster, die bei ihm im Wagen saßen, stiegen zuerst aus. In zwei getrennten Gruppen schlenderten sie langsam über die Fahrbahn auf die Einfahrt zum Güterbahnhof zu. Als sie durch das offenstehende Eisentor verschwunden waren, folgte die zweite Gruppe.


  Zagano hatte schon vorher in der Kneipe genau festgelegt, wie die Sache ablaufen sollte. Die Gangster kannten das Bahngelände. Lucky Watchs Beschreibung hatte ihnen auch genügt, um die ausgediente Baracke zu finden, in der der Mann sein sollte, hinter dem sie her waren.


  An der ersten Ladestraße ließ Zagano seinen Stellvertreter Newman zurück.


  Newman empfing die zweite Gruppe mit dem Fuchsgesicht an der Spitze.


  »Wir gehen links ’rum«, gab er bekannt. »Dann kommen wir von der anderen Seite und können ihn in die Zange nehmen. Seid aber still, damit er nichts hört. Und merkt euch, der Boß will ihn auf jeden Fall lebendig in die Finger bekommen.«


  »Blödsinn!« knurrte das Fuchsgesicht. »Das beste wäre, wenn wir ihn hier gleich fertigmachten und irgendwo in einem Waggon verschwinden ließen. Die Kerle vom FBI können es doch nicht nachprüfen, ob wir ihn wirklich haben. Hauptsache, sie zahlen!«


  Newman warf ihm einen wütenden Blick zu. »Mit dir haben wir uns etwas Schönes eingefangen. Meinst du vielleicht, der Boß vom FBI rückt gleich mit dem Zaster heraus, wenn wir bei ihm anrufen? Ist doch klar, daß dieser Cotton selbst bei seinem Boß anrufen muß. Erst wenn der selbst erzählt hat, was mit ihm los ist, werden die beim FBI weich.«


  Das Fuchsgesicht zog eine Grimasse. Wütend spuckte er auf die Straße, über die sie marschierten. »Schöne Aussichten«, meinte er. »Sollen wir den G-man vielleicht mit in unseren Bau nehmen?« Dreihundert Yard entfernt richtete der Gangster Ronny fast genau die gleiche Frage an Adam Zagano.


  »Du bist ein dreckiger Feigling«, knurrte Zagano zurück. »Wir sind neun Mann. Er ist allein. Was will ein Mann gegen neun machen? Außerdem werden wir dafür sorgen, daß er nicht übermütig wird. Aber merk dir, bevor ich es nicht anordne, wird ihm kein Haar gekrümmt!«


  »Du bist der Boß!« brummte Ronny verdrießlich. Sein Gesichtsausdruck ließ aber deutlich erkennen, daß er in diesem Moment nicht besonders glücklich darüber war, Zagano gehorchen zu müssen.


  Plötzlich blieb Zagano stehen. Die anderen drei Gangster scharten sich um ihn. Der Bandenboß machte eine Kopfbewegung. »Das ist das Gleis, hinter dem sich die Rampe mit der Baracke befindet.« Bevor er weitersprach, hob er lauernd den Kopf.


  Jetzt vernahmen auch die drei anderen Gangster das Heulen der Polizeisirenen.


  »Mensch…« murmelte Ronny entsetzt.


  »Verdammt, das kann nur Lucky Watch gewesen sein!« vermutete Eric Cappell sofort. »Dieser Schweinehund hat erst uns den Tip gegeben und dann den Bullen.«


  »Ruhe!« brüllte Adam Zagano hastig. »Los, Eric, lauf hinüber zu Newman. Wenn die Bullen hinter uns her sind, müssen sie auf jeden Fall zu spät kommen. Wir müssen Cotton vorher schnappen. Dann haben wir eine Geisel in der Hand, und sie werden sich hüten, auf uns zu schießen!«


  »Ja, aber…«


  »Los, zu Newman!« befahl Zagano noch einmal.


  Cappell zögerte noch einen Moment, setzte sich dann aber doch in Bewegung.


  Zagano blickte ihm nur kurz nach, bevor er hastig Anweisungen an die ihm verbliebene Gruppe gab.


  ***


  »Verflucht!« knirschte der Killer Irvin Rüssel. Ein hellwacher Instinkt und geschärfte Sinne waren Voraussetzungen für seinen mörderischen Beruf. Auch in diesem Moment funktionierten Gefühl und Verstand. Obwohl er sich in der Baracke befand, hörte er fast zum gleichen Zeitpunkt wie die im Freien befindlichen Gangster die Polizeisirenen.


  Aufgeschreckt warf Rüssel die Whiskyflasche, die er gerade öffnen wollte, in die Ecke. Mit einem berstenden Knall zersplitterte das Glas. Rüssel kümmerte sich nicht mehr darum. Mit einem Satz war er an der Tür, riß sie auf und lauschte in die Umgebung. Es gab keinen Zweifel: Von allen Seiten näherten sich Fahrzeuge mit heulenden Sirenen dem Bahnhofsgelände.


  Melburn hat mich verpfiffen, durchfuhr es den Killer. Dieser Idiot war doch raffinierter, als ich ursprünglich dachte. Er muß mir nachgeschlichen sein, als ich die Lagerhalle verlassen habe.


  In diesem Augenblick bemerkte er eine Gestalt, die gebückt zwischen zwei Waggons hervorkam.


  Blitzschnell zog sich Rüssel zurück. Er huschte in die Baracke zurück.


  Die Lieblingswaffe des Killers war der rasiermesserscharfe und nadelspitze Dolch. Doch der Verbrecher war auch auf Situationen, in denen ihm der Dolch nicht helfen konnte, vorbereitet. In einer Ecke der Baracke, wo er seine Jacke abgelegt hatte, lag auch der Revolver, den er vor geraumer Zeit einem von ihm ermordeten Polizeibeamten in Philadelphia abgenommen hatte.


  Mit einem Sprung war Rüssel in der Ecke, mit einem Griff hatte er die Waffe in der Hand. Eng an die Wand gedrückt, huschte er zur Tür zurück. Vorsichtig schob er sie mit dem linken Fuß wieder auf.


  Ein breites Grinsen ging über seine Züge, als jetzt eine zweite Gestalt zwischen den Waggons auf tauchte.


  Das sind Melburns Gangster, dachte er.


  Vorsichtig schaute er durch die Tür. »Schuft!« zischte er kaum vernehmlich. Gleichzeitig riß er den Abzug des Revolvers durch.


  Die Explosion zerriß die Stille, die über dem Bahnhofsgelände lag. Trotzdem hörte der Verbrecher den gellenden Schrei des Getroffenen. Gleichzeitig sah er einen sich überschlagenden Körper auf die Baracke zukommen.


  Er schoß zum zweitenmal. Der zweite Mann, der aus Rüssels Revolver getroffen wurde, schien sekundenlang wie an die Außenwand des Waggons genagelt, bevor er wie in Zeitlupe zusammenbrach.


  Rüssel spürte instinktiv, daß er mit weiteren Gegnern zu rechnen hatte. Und schon bohrte sich unmittelbar neben ihm ein Geschoß in die Holztür.


  Rüssel wirbelte herum und flog in die hinterste Ecke der Baracke. Dort ließ er sich zu Boden fallen, feuerte blindlings zwei weitere Schüsse ab. Den letzten Schuß begleitete er mit einem entsetzten Aufschrei. Eine übermächtige Gewalt hatte ihn an der linken Schulter gepackt und herumgeworfen.


  Kraftlos entfiel der Revolver Rüssels Hand. Es wurde dunkel um den Killer. Er merkte nicht mehr, daß zwei Gestalten in die Baracke stolperten. Er spürte auch nicht, daß ihn noch ein weiterer Schuß traf.


  ***


  »Jerry!« fuhr Phil zusammen.


  Wir waren gerade im Begriff, die Durchfahrt auf das Bahngelände an der Jay Street zu passieren. Jetzt wußten wir, daß Lucky Watch die Wahrheit gesagt hatte und Adam Zagano mit seinen Gangstern schneller gewesen war als wir. Die Gangster griffen bereits den Mann, von dem sie denken mußten, ich wäre es.


  Ich griff zum Mikrofon unseres Funksprechgerätes. »Hier Cotton! Hywood, bitte kommen!«


  »Hier Hywood. Ich wollte Sie gerade rufen! Schußwechsel im Gelände!« dröhnte seine Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Richtig! Wir haben es auch gehört! Die Gangster waren doch schneller als wir! Haben Sie Verbindung zur Railway Police?« fragte ich.


  »Die Kollegen wissen nicht, was los ist, vermuten aber, daß die Schüsse aus der Richtung einer ausgedienten Baracke ziemlich in der Mitte des Bahngeländes kommen.«


  »Verstanden, Hywood. Ich schlage vor, daß wir unseren Einsatzplan ändern. Wir ziehen einen engen Ring um die genannte Baracke. Ist Ihr Lautsprecherwagen schon da?«


  Er war da, und deshalb ging jetzt alles nach einem schon viele Male exerzierten Schema.


  »Achtung! Achtung! Hier spricht die Polizei! Das Gelände ist umstellt! Sie haben keine Chance! Ergeben Sie sich! Verlassen Sie einzeln, ohne Waffen und mit erhobenen Händen Ihren Schlupfwinkel und kommen Sie zur Polizei!« plärrte der Lautsprecher.


  Während der Beamte seine Anweisungen über den Lautsprecher gab, unterhielten Phil und ich uns über Sprechfunk weiter mit Captain Hywood.


  »Ich möchte nicht in der Haut dieses falschen Jerry Cotton stecken!« meinte Hywood.


  »Wir müssen ihn herausholen!« sagte ich hastig. »Allein hat er keine Chance. Soviel ich weiß, besteht Zaganos Gang aus mindestens acht Mann. Acht gegen einen!«


  »Acht Gangster gegen einen Mörder!« ergänzte Captain Hywood.


  Auf unserer Seite standen einhundertzwanzig Cops. Sie hatten einen dichten Ring um die Verbrecher gezogen. Spätestens seit der Lautsprecherdurchsage wußten die Gangster Bescheid. Zaganos Bande und mein Doppelgänger.


  Wir hatten schon bei mancher Gangsterschlacht erlebt, daß, wenn die Polizei kommt, alle Rivalität zwischen den Verbrechern vergessen ist. Sie wenden sich gemeinsam wie wütende Tiere gegen die Polizei.


  Doch diesmal war die Situation anders. Zaganos Gangster hatten angegriffen, weil sie glaubten, einen G-man vor sich zu haben. Einen gewissen Jerry Cotton. Sie wußten nicht, daß sie Jagd auf einen falschen machten. Und der Mann in der Baracke, ein mehrfacher Mörder, wußte nicht, was seine Gegner von ihm wollten.


  Eine Chance hatte er allerdings so und so nicht.


  »Was überlegst du, Jerry?« fragte Phil.


  Ich fuhr zusammen. Er hatte mich aus' meinen Gedanken gerissen.


  »Ich überlege, Phil, ob wir es verantworten können, Hywoods Cops angreifen zu lassen. Es sind acht oder neun Gangster oder noch mehr. Einer auf der einen Seite, die anderen auf der anderen Seite. Wir wissen nicht, wer sich gegen wen wendet. Der Mann in der Baracke ist, soviel wir wissen, ein Mörder. Es gibt keinen Grund, daran zu zweifeln. Es gibt auch keinen Grund, ihn den anderen Verbrechern zu überlassen. Aber dürfen wir, um einen Mörder vor Gangstern zu retten, das Leben von Polizeibeamten gefährden?«


  Phil und ich kennen uns sehr lange. Seit Jahren arbeiten wir Tag für Tag zusammen. So wußte er, was mit meiner Frage gemeint war. Sein Blick genügte mir, um seine Antwort zu wissen.


  Ich griff zum Mikrofon des Sprechfunkgerätes. »Hywood, bitte kommen!«


  »Cotton?« dröhnte seine Stimme fragend aus dem Lautsprecher.


  »Hywood, wo stehen Ihre Leute jetzt?«- »Sie sind auf allen Seiten bis knapp hundert Yard an die Baracke vorgerückt«, antwortete Hywood. »Jetzt warten sie auf den Angriffsbefehl.«


  Noch einmal tauschten Phil und ich einen Blick. Dann öffnete ich die Wagentür auf meiner Seite, ehe ich Hywood meine neue Anweisung gab. »Captain, Ihre Leute bekommen keinen Angriffsbefehl. Sagen Sie ihnen nur, sie sollen Phil und mir Feuerschutz geben. Dies ist…?«


  »… ein Befehl?« .klang Hywoods Stimme leicht verwundert.


  »Nein«, sagte ich, »kein Befehl. Ich wollte sagen, dies ist jetzt eine FBI-Sache.«


  »Jerry, Sie…«


  Ich wußte, daß der Einsatzleiter der City Police mich jetzt zurückhalten wollte. Deshalb kämpfte ich gegen seine dröhnende Stimme an: »Verstanden. Ende!« Das Knacken des Gerätschalters klang fast wie ein Schuß.


  Auch Phil öffnete jetzt die Tür auf seiner Seite.


  Bevor ich ausstieg, nahm ich noch eine kleine Korrektur an meinem Äußeren vor. Es war kein besonders schönes Gefühl, als ich mir mit einem Ruck den von unserem Maskenbildner so liebevoll festgeklebten Bart von der Oberlippe riß.


  »Au!« sagte Phil überflüssigerweise.


  Ich konnte im Moment nichts erwidern. Es ist bekanntlich unfein, wenn man mit vollem Munde spricht. Ich hatte die Finger im Mund, um die Wangeneinlagen herauszunehmen.


  »Endlich wieder ein vertrauter Anblick!« meinte Phil mit einem Grinsen.


  Wir zwinkerten uns zu. Dann marschierten wir los. Wir kletterten durch Waggons und sprangen über Schienenschwellen, um den Weg abzukürzen. Wir flankten über Prellböcke und mußten einer zischenden Lokomotive ausweichen, deren Führer ein unerschütterliches Gemüt haben mußte.


  Als wir den Polizeikordon erreichten, fuhr ein Cop hoch, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen. »He, das ist doch…«


  »Der echte!« beruhigte ich ihn.


  Ein Lieutenant kam uns entgegen. »Sir, Captain Hywood möchte Sie sprechen!« Er hielt uns sein Walkie-Talkie entgegen.


  »Etwas Neues, Captain?« fragte ich.


  »Jerry, täusche ich mich, oder wollen Sie tatsächlich allein zur Baracke gehen?« In dieser Sekunde zeigte es sich, daß Hywood manchmal eine ganz normale Stimme haben kann. Er brüllte nicht wie üblich, sondern sprach fast leise und beschwörend.


  »Ja, Hywood«, antwortete ich kurz. »Phil und ich gehen allein.«


  »Warum, Jerry?«


  »Hywood, hören Sie noch etwas? Ich meine, hören Sie noch Schüsse?«


  »Nein«, gab er zu.


  »Sehen Sie, Captain, darin sehe ich meine Chance. Ende, Hywood!« Ich gab dem Lieutenant das handliche Funksprechgerät zurück.


  Nach einem Blickwechsel zogen Phil und ich zu gleicher Zeit den Revolver. Wir kannten unser Ziel.


  ***


  »Verdammt, was sollen wir machen?« keuchte Newman. Ihm war als erstem Mitglied der Zagano-Gang klargeworden, daß es keinen Ausweg mehr gab.


  »Abwarten!« sagte Zagano äußerlich ruhig.


  »Abwarten, abwarten!« wiederholte Newman. »Draußen stehen 100 oder 200 Cops, hier in dieser verdammten Bude liegt ein halbtoter G-man, und du redest von abwarten! Ich will nicht mehr.«


  »Bye!« sagte Zagano spöttisch. »Ich halte dich nicht, wenn du gehen willst. Dort ist die Tür!«


  Unversehens wirbelte der Gangsterboß herum. Wütend starrte er die anderen Gangster an, die mit betretenen Gesichtern umherstanden. »Will noch jemand gehen? Will noch einer draußen in das Feuer dieser verdammten Bullen rennen? Will sich noch jemand von euch draußen in ein Sieb verwandeln lassen?«


  Er bekam keine Antwort. Nur der schwerverletzte Killer Irvin Rüssel stöhnte leise auf.


  Wieder fuhr der Gangsterboß herum. Mit beiden Händen packte er seinen Stellvertreter an den Jackenaufschlägen. »Du hirnverbrannter Pavian«, zischte er, »siehst du nicht ein, daß es für uns nur eine Chance gibt? Eine einzige? Wir müssen hierbleiben! Sie werden uns nicht angreifen, weil wir diesen Kerl noch hier haben!«


  »Der geht doch jeden Augenblick kaputt!« krächzte Newman.


  »Geh doch ’raus und sage das den Bullen!« zischte Zagano. »Wenn du es nicht tust, du Idiot, dann wissen sie es nicht! Und ich werde es ihnen wahrhaftig nicht erzählen. Im Gegenteil! Das ist unsere Chance! Laß sie kommen!«


  »Der Boß hat recht!« brummte Ronny und schnitt damit Newman das Wort ab. Ronny lag neben der Tür auf dem schmutzigen Boden der abbruchreifen Baracke. Er starrte wieder angestrengt nach draußen, beobachtete den Damm, der genau auf die Baracke zuführte, und ließ seinen Blick über die Waggons auf beiden Seiten des Dammes wandern.


  Plötzlich erkannte er die Beine eines Mannes. Unheimlich langsam kamen sie näher.


  »Aufpassen!« sagte der Lauernde. Vor Aufregung merkte er nicht, daß er so leise sprach, daß seine Warnung in der erregten Auseinandersetzung zwischen Zagano und Newman unterging.


  Ronny erblickte nun auch die Beine eines zweiten Mannes. Beide Männer kamen hinter einem Waggon herangeschlichen.


  »Da, da — steht doch…«, flüsterte Ronny erregt. Die unheimliche Spannung dieser Sekunden raubte ihm fast den Atem.


  Der Gangster biß die Zähne aufeinander. Er spürte den Schweiß auf seiner Stirn, und er merkte, daß er zitterte. Doch er riß sich zusammen. Langsam, wie auf einem Schießstand, hob er die Pistole. Jetzt wußte er genau, wo die beiden Männer zum Vorschein kommen würden.


  Noch drei Schritte, überlegte er.


  Noch zwei.


  Und jetzt…


  Ronny sah, daß der erste der beiden Männer sich mit dem Rücken an die Querwand eines Güterwagens legte und seinen Oberkörper langsam nach links beugte. Immer weiter.


  Der Gangster visierte den Mann an. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde das Gesicht des fremden Mannes sichtbar.


  Der Sekundenbruchteil aber hatte ausgereicht, um Ronny den Mann hinter dem Waggon erkennen zu lassen. Dieses Erkennen war für den Gangster an der Barackentür wie ein Schlag in die Magengrube.


  Er gab einen dumpfen Laut von sich. Kraftlos ließ er die Pistole sinken. In seinen Augen spiegelte sich nackte Angst.


  »Nein!« brüllte er plötzlich los. »Nein! Das ist er…«


  ***


  Aus der Tür der Baracke starrte mir ein auf dem Boden liegender Mann entgegen. Ich zuckte zurück und preßte gleichzeitig Phil gegen die Waggonwand neben mir.


  Jeden Augenblick mußte der Schuß kommen. Doch er kam nicht.


  Dafür begann drüben ein Mann zu schreien. Mit erstickter Stimme, in der das Entsetzen mitschwang.


  »Nein!« brüllte der Mann. Es hörte sich an, als stünde er zwei Schritte neben mir. »Nein! Das ist er…«


  »Was soll das bedeuten?« fragte Phil erstaunt.


  Ich zuckte die Schultern. Und dann traf es mich wie der Blitz.


  »Das ist er!« schrie der Mann mit gellender Stimme. »Es gibt ihn noch einmal, nein, nein!«


  Jetzt wußte ich, was geschehen war. Ich wußte, daß alles das stimmte, was uns zeitweise so unwahrscheinlich erschienen war. Der Mann, der so aussah wie ich, mußte sich drüben in der Baracke befinden. Vielleicht tot.


  Und der Gangster, der an der Tür gelegen hatte, glaubte jetzt, in mir ein Gespenst gesehen zu haben. Wie ein Wahnsinniger schrie er unaufhörlich weiter. Andere Stimmen mischten sich ein.


  Phil wollte mich noch zurückhalten. Doch ich machte einen Sprung nach vorn.


  »Stop!« brüllte ich zur Baracke hinüber. »Hände hoch! FBI!«


  Zwei, drei Männer kamen heraus und hoben wie willenlose Puppen die Hände. Die Gangster starrten mich an, als wäre ich ein Gespenst.


  Ich raste zum Barackeneingang. Drei Männer wälzten sich auf dem Boden herum. Sie hatten mich noch nicht bemerkt. Nur der Boß war ganz ruhig. Ich sah, wie sich Adam Zaganos Augen zu dünnen Schlitzen zusammenzogen, wie er langsam die rechte Hand mit der Waffe hob, wie ein verächtliches Lächeln in sein Gesicht trat.


  Er mußte sehen, daß ich meinen 38er im Anschlag hatte. Er mußte wissen, daß er nicht die Spur einer Chance gegen mich hatte. »Lassen Sie das, Zagano!« rief ich deshalb. »Sie haben das gleiche schon einmal versucht und sich dabei in den Finger geschnitten!«


  Er grinste. »Du bist nur ein Gespenst, Cotton!« rief er zurück. »Dein dreckiger Wanst liegt hinter mir. Ich habe keine Angst mehr vor dir! Du kannst nicht mehr schießen, Cotton!«


  Langsam hob er seine Waffe höher. Wie ein Rausch kam es über ihn. Sein Grinsen verzerrte sich zu einer teuflischen Fratze, und ich glaubte, seine Augen aufleuchten zu sehen.


  Ich hatte keine andere Wahl. Mein Zeigefinger krümmte sich. Bläulich zuckte das Mündungsfeuer aus dem Lauf.


  Zaganos rechte Hand flog hoch. Seine Waffe wirbelte durch die Luft. Der Gangster riß die getroffene Hand an seinen Körper, krümmte sich zusammen, ließ sich fallen. Jetzt erst merkten die drei Männer auf dem Boden der Baracke, daß etwas geschehen sein mußte. Sie federten auseinander, versuchten aufzuspringen. Doch Phil stand schon neben mir, und im gleichen Moment schwirrten die Cops heran.


  Die Gangster taumelten aus der Baracke, reckten die Hände zum Himmel. Handschellen klickten, Flüche wurden laut.


  Ich stieß die Gangster zur Seite. Phil war einen Schritt hinter mir.


  »Da, in der Ecke«, sagte er fast flüsternd. Ich ging auf den zusammengekrümmten Mann zu. Einen Moment zögerte ich, als ich mein eigenes Gesicht erkannte. Blaß zwar, mit eingefallenen Wangen jetzt, aber unverkennbar mein Gesicht.


  »Unglaublich«, flüsterte ich geschlagen.


  Der Mann stöhnte. Die Blutlache, in der er lag, sagte genug.


  Ich kniete mich neben meinem Ebenbild auf den Boden. Einen Moment schien es mir, als versuchte der Mann, die Augen aufzuschlagen. Er schaffte es nicht mehr. Nur seine Lippen bewegten sich noch ganz schwach. Er wollte etwas sagen. Ganz tief beugte ich mich über ihn.


  »Mel…«, sagte er.


  »Was?« fragte Phil.


  »Melburn…«, verstand ich.


  Der Name sagte mir nichts.


  Aber Phil setzte sich mit einem Ruck auf. »Melburn«, sagte er schnell. »Charly Melburn, vor einem halben Jahr aus dem Zuchthaus entlassen. Ich habe damals mit Lieutenant Epsom darüber gesprochen.«


  »Wo ist Melburn?« fragte ich den Todgeweihten.


  »Melburn, verdammter Hund! Verrä…« flüsterte der Mann auf dem Boden.


  »Wo ist Melburn?« wiederholte ich meine Frage.


  Der Mann mit meinem Gesicht hatte nur noch eine Sekunde zu leben. Er nutzte diese einzige winzige Sekunde.


  »Melburn… Hotel Atalan…« flüsterte er.


  Sein Kopf fiel zur Seite.


  ***


  »Fred Clinch bereitet ein großes Ding vor!« verkündete Charly Melburn großspurig.


  »Und warum hat er das nicht mir gesagt?« fragte Ron Camisso, der Vormann der Clinch-Gang, mißtrauisch.


  »Weil er das selbst noch nicht wußte, als er dich angerufen hat!«


  »Woher weißt du das?«


  »Er hat von hier aus mit dir telefoniert«, sagte Melburn. »Ich stand daneben. Dann kam ein Anruf, und er mußte weg. Das war um vier. Zwei bis zweieinhalb Stunden wird es dauern!«


  »So? Und wer bist du?« fragte Camisso.


  Seine Komplicen verfolgten interessiert den Dialog zwischen ihrem Vormann und dem Fremden, der sie an Stelle ihres Bosses empfangen hatte.


  »Ich bin Charly Melburn. Euer Boß arbeitet mit mir zusammen. Ich habe ein dickes Ding vorbereitet und Fred…«


  »Wo ist Fred hin?« wollte Camisso wissen.


  In diesem Augenblick klopfte es an die Tür. Die Gangster wirbelten herum.


  »Das wird euer Boß sein«, sagte Melburn, dem es völlig gleich war, wer jetzt kommen würde.


  Er war bereit, selbst den leibhaftigen Satan oder den obersten Bundesanwalt mit Freuden zu begrüßen. Schon während des kurzen Gespräches mit den Clinch-Gangstern war ihm klargeworden, daß seine Rechnung nicht auf gehen konnte. Niemals würde es ihm gelingen, die Clinch-Gang zu seiner eigenen zu machen. Mit dem Mord an Clinch hatte er sich sein eigenes Urteil gesprochen.


  »Come in!« rief er deshalb fast fröhlich.


  Die Tür flog auf.


  »Irvin…« stammelte Melburn.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, Melburn, Sie irren sich«, sagte ich. »Ich bin nicht Irvin Russel. Ich bin nicht der Mann, der in Ihrem Auftrag Mädchen ermordete, nur damit Sie ein Foto in die Hand bekommen konnten.«


  »Sie… sind…«, stammelte er kreideweiß.


  »Ich bin Cotton vom FBI!« nahm ich ihm die Mühe des Stotterns ab. »Wir kennen uns!«


  Einer der Männer neben ihm schien etwas gegen das Wiedersehen zu haben. Er wollte in die Tasche greifen.


  Für diesen Tag hatte ich genug von solchen Spielereien.


  Wie es möglich war, weiß ich bis jetzt noch nicht. Phil behauptete später, diesen Trick hätte ich einem Känguruh im Zoo abgesehen. Jedenfalls sprang ich aus dem Stand und erwischte im Schwung den Mann, der nach der Waffe greifen wollte. Mit ihm zusammen krachte ich gegen die Wand, machte mich wieder frei und warf ihn gegen seinen Komplicen.


  Es war wie beim Bowling. Nur mit dem Unterschied, daß es beim Bowling zehn Kegel und eine KUgel sind. Hier waren es sechs Kegel. Keiner der Burschen war darauf gefaßt gewesen, mit mir zusammenzustoßen.


  Sie flogen zur Seite und landeten auf dem schönen Teppich.


  Nur ein Mann stand noch.


  Das war Phil. Ein anderer Mann lehnte in der Tür.


  »Mein Gott«, dröhnte seine unverwechselbare Stimme, »kann denn heute keiner diesen Cotton bremsen.«


  »Lassen Sie Ihre Männer diesen Verein hier einsammeln«, schlug ich Captain Hywood vor, »vielleicht kommen Sie dann noch zur Rush hours zurecht!«


  Er blickte auf seine Uhr. »Zu spät«, meinte er dann. Es klang fast zufrieden.
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